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    Ganz unbekümmert regt Nesthäkchen zum ersten Mal ihre Schwingen. Mit zwei Freundinnen fährt sie zum Studium nach Tübingen; das Studienjahr soll sie für eine Assistentenstelle in der väterlichen Praxis vorbereiten. Stunden ernsten Lernens wechseln mit heiterer Geselligkeit und frohen Wanderfahrten durch das Schwabenland. Auf einem Fest im Neckertal erwacht leise eine erste Neigung in Annemaries Herzen. Im Mai des nächsten Jahres kehrt Nesthäkchen zurück ins Elternhaus. Aus der Assistentenstelle beim Vater wird aber leider nichts. Nesthäkchen stellt jedoch Ersatz, und der gute Vater ist einverstanden.
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    Lieb Vaterhaus – ade!


    

  


  
    Annemarie Braun stand in ihrem Mädchenstübchen und schaute mit strahlenden Blauaugen in den Spiegel. Heute mußte sie sehen, wie man ausschaute, wenn man neunzehn Jahre alt war.


    Der 9. April – ihr Geburtstag! Von jeher hatte er eine wichtige Rolle in ihrem Leben gespielt. Heute aber war er von ganz besonderer Bedeutung. Hatte er ihr doch die Erfüllung ihres sehnlichsten Wunsches gebracht. Nichts weiter hatte sie sich zu ihrem heutigen Geburtstag gewünscht als ein gemeinsames Studienjahr mit den Freundinnen in Tübingen.


    Es war nicht so einfach gewesen, diesen Wunsch bei den Eltern durchzusetzen. Weder Vater noch Mutter wollten etwas davon wissen, ihr Nesthäkchen in die Fremde zu lassen. Denn trotz ihrer neunzehn Jahre war Annemarie noch immer das Nesthäkchen der Familie, ihre »Lotte«, wie die Eltern sie noch heute zärtlich nannten. Von ihrem Sonnenschein sollten sie sich trennen?


    Dr. Braun war der Ansicht, daß Annemarie genauso gut die Universität in Berlin besuchen konnte. Denn von klein auf war es schon ihr Wunsch gewesen, Assistentin in Vaters Klinik zu werden und ihm einmal in seiner großen Praxis zu helfen. Na ja, Vater hatte durchaus nichts dagegen, er freute sich schon auf die Zeit, wo sie gemeinsam mit ihm arbeiten würde. Aber wozu in die Ferne schweifen, wo das Gute so nahe lag? Konnte sie bessere Anleitung zu ihren medizinischen Studien haben als durch den Vater?


    Die Mutter meinte, daß Annemarie sich nun endlich auch mal im Haushalt betätigen müsse. Solange das Mädel in der Schule und auf dem Gymnasium war, hatte es dazu keine Zeit gehabt. Wollte es wirklich mal am Wäschetag helfen, dann hatte die gute Hanne schon alles im voraus getan; »ihr Kind« sollte doch keine Last haben. Dadurch war Nesthäkchen aber im Haushalt so unerfahren wie ein neugeborenes Kind. Ja, Mutter war dafür, daß Annemarie sich das Sommerhalbjahr über tüchtig im Haushalt tummeln und erst zum Winter mit dem Studium beginnen sollte.


    Aber was sind alle Vorstellungen der Eltern den Bitten und dem inständigen Flehen des Töchterchens gegenüber?


    Nesthäkchen hatte es mal wieder durchgesetzt, wie schon öfters. Marlene Ulrich und Ilse Hermann, ihre beiden Freundinnen, mit denen sie zusammen das Abitur gemacht hatte, durften doch auch. Warum sollte sie dann nicht nach Tübingen? Und Hans, der älteste der Braunschen Sprößlinge, der bereits Referendar war, hatte doch auch in Freiburg studiert. Na ja, Klaus, der zweite, der hatte ja in Berlin die landwirtschaftliche Hochschule besucht. Aber jetzt wollte er doch auch ein Jahr praktisch auf einer Domäne arbeiten.


    Allen Einwendungen wußte die neunzehnjährige Logik unwiderlegbar zu begegnen. Bis heute morgen auf dem Geburtstagstisch wirklich ein großes, von Klaus in futuristischen Farben gemaltes Plakat geprangt hatte: Ein Studienjahr in Tübingen.


    »Hurra!« Durch das ganze Haus hatte Nesthäkchen sein Glück verkündet.


    Puck, das weiße Hündchen, beteiligte sich lebhaft an diesem Jubelausbruch. Es war ein Radau, daß Hanne mit dem Eierschläger auf der Bildfläche erschien, um zu sehen, was es da gäbe.


    Inzwischen umarmte Annemarie die Eltern stürmisch.


    »So sehr freut sich meine Lotte, von uns fortzukommen?« fragte der Vater halb im Ernst, halb im Scherz.


    »Ach, Vatchen, einmal ist man doch nur jung. Und Reisen gehört zur Bildung.


    Das weitet den Blick. So ein Studienjahr zu Hause ist traurig. Seine eigene Studentenbude muß man haben. Wir nehmen alle drei zusammen ein Zimmer. Das wird ein Gaudi werden!«


    »Zu ernsten Studienzwecken wollen wir dir ein Universitätsjahr bewilligen, damit du mal meine Assistentin werden kannst, Lotte, nicht des Vergnügens wegen«, meinte Dr. Braun lächelnd, indem er sich heimlich an der Freude seines hübschen Töchterchens weidete.


    »Aber natürlich. Dafür sorgt schon Marlene. Die ist ehrgeizig. Ilse ist auch mehr fürs Vergnügen als fürs Studium.«


    »Ja, daß Marlene Ulrich dabeisein wird, ist mir eine rechte Beruhigung, Lotte.«


    Die Mutter warf einen besorgten Blick auf ihr Kind. »Marlene ist zuverlässig, überlegt und verständig. Sie muß es für dich, Springinsfeld, mit sein.«


    »Na und ob! Für Ilse auch gleich mit. Die sagt sowieso zu allem, was Marlene tut, ja und amen. Die beiden hätten überhaupt nur ein Mensch werden sollen.«


    »Mit einem hellblonden und einem schwarzen Zopf zur gefälligen Auswahl«, mischte sich Klaus ein.


    »Nee, blond und schwarz gibt braun. Aber merkwürdig, sobald der Name Ilse fällt, wird Klaus lebendig«, zog die Schwester ihn auf.


    »Piepvogel!« Klaus tippte gegen die Stirn. Aber sein frisches Gesicht wurde doch um eine Schattierung röter.


    »Haach, seht bloß mal, Klaus wird rot wie ein Backfisch, wenn von seiner ehemaligen Tanzstundenflamme die Rede ist«, setzte Nesthäkchen ausgelassen die Neckerei fort.


    »Du, Kleines, ich mache mein Geschenk wieder rückgängig, wenn du frech bist. Heute hast du dich doch wenigstens anständig zu verhalten«, lachte der Bruder.


    »Hast recht, mein Söhnchen. Du hast dich mit der Hauptmann-Biographie für einen arbeitslosen Studenten wirklich genügend angestrengt. Da will ich nicht undankbar sein.« Nesthäkchen gab das Wortgefecht auf und wandte sich dem reichen Gabentisch zu. Da war der mit bunten Blumen bemalte Geburtstagsring, der schon des kleinen Nesthäkchens Entzücken gewesen, als nur zwei oder drei Lichter darin aufflammten. Von Jahr zu Jahr war eins dazugekommen, und heute erstrahlte er in zwanzigflammigem Schein. Denn in der Mitte flackerte das große Lebenslicht.


    Was hatten die Geburtstagslichter aber alles zu bestrahlen! In der Mitte Hannes »Nesthäkchentorte«, die alljährlich in erneuerter und wenn möglich noch verbesserter Auflage erschien. Obwohl Annemarie auf alle anderen Wünsche zugunsten des einen verzichtet hatte, hatte Elternliebe das einzige Töchterchen reich bedacht. Praktische und Luxusgegenstände gab es da. O Seligkeit – Einen Koffer, Wäsche, Bücher, Schokolade und eine Schürze.


    Die Mutter war ihrem Blick gefolgt. »Ich hoffe doch, daß die Schürze auch noch mal zu ihrem Recht kommen wird, Lotte. Gern lasse ich mein Kind nicht so hauswirtschaftlich unerfahren ins Leben hinaus.«


    »Für Tübingen langt’s schon, Mutti. Wenn’s dich beruhigt, kann ich ja die Schürze mitnehmen.«


    »Hahaha – unser Kleines will mit der Wirtschaftsschürze an die Universität zu Tübingen!« Hans, der älteste, hatte beim Eintreten Annemaries Worte gehört.


    Klaus fiel in sein Gelächter ein.


    »Ihr braucht gar nicht zu lachen, ihr Schlauköpfe! Zum Studium brauche ich die Schürze natürlich nicht. Aber unser Kleeblatt wird sich morgens und abends selbst beköstigen, um zu sparen. Wenn wir uns mal Rühreier oder so was machen, ist solch ein unkleidsames Stück vielleicht ganz gut am Platze. Eine Schürze reicht für uns alle drei.«


    »Na, guten Appetit! Wenn drei Köchinnen den Kochlöffel schwingen, da wird was Gutes rauskommen«, begann jetzt auch der Referendar die Schwester aufzuziehen.


    »Bitte sehr, Ilse kann kochen. Die hat öfters einspringen müssen, wenn Hermanns kein Mädchen hatten«, verteidigte sich Annemarie.


    »Siehst du, Lotte, Ilse ist tüchtiger als du. Die hat trotz des Gymnasiums auch noch Sinn für Hausfrauenarbeit gehabt.« Frau Braun sah bekümmert drein.


    »Geliebte Mutter, du brauchst nicht über deine mißratene Tochter so betrübte Augen zu machen.« Annemaries lachendes Gesicht zeigte keine Spur von Betroffenheit. »Marlene Ulrich weiß auch besser mit chemischen Säuren zu kochen als mit Zitrone und Essig. Und die hältst du mir doch von jeher als das Muster aller Tugenden vor. Übrigens, es sind ja noch acht Tage bis zur Abreise. Da kann ich noch schrecklich viel im Haushalt lernen.«


    »Na, Lotte, was du in neunzehn Jahren nicht gelernt hast, wirst du schwerlich in dieser Woche nachholen.« Der Vater blickte belustigt von seiner Zeitung auf.


    »Was soll das nur werden, wenn du dich mal verheiratest?«


    »Der arme Mann tut mir jetzt schon leid.« Das war natürlich Klaus.


    »Dein Mitleid ist überflüssig, mein Junge. Um zu heiraten, studiere ich nicht. Ich habe genug von euch Männern! Wenn die anderen Exemplare auch so sind wie du, Klaus, heirate ich überhaupt nicht. Ich werde Vaters Assistentin – basta!«


    »Ein Mann – ein Wort, Lotte?« Vater hielt seinem Mädel die Hand hin.


    »Eine Frau – ein Wort!« Nesthäkchen schlug ohne zu überlegen ein.


    »Also abgemacht – vor Zeugen sogar!« Dr. Braun erhob sich lächelnd, um seine Praxis aufzunehmen. Auch für Hans war es Zeit zum Gericht. Klaus hätte auch eigentlich ins Kolleg gehen müssen. Aber er hielt den Geburtstag der Schwester für eine würdige Veranlassung, dieses zu schwänzen.


    Obwohl Annemarie ein unbekümmertes Temperament besaß, waren Mutters Worte doch nicht ganz wirkungslos an ihr abgeprallt. Sie war ja den Eltern heute so dankbar. Und aus diesem Empfinden heraus wollte sie gern jeden einzelnen so froh stimmen, wie sie es selbst war. Und ihre »Mutti« vor allem.


    »Muttichen, ich gehe jetzt in die Küche und helfe der Hanne. Sie backt Pfannkuchen zum Geburtstagskaffee. Und das Roastbeef könnte ich heute mittag vielleicht machen«, schlug sie eifrig vor.


    »Der Himmel bewahre uns in Gnaden!« Klaus faltete die Hände und blickte mit verdrehten Augen zur Stubendecke empor.


    Und Mutter machte ein bedenkliches Gesicht. Sie mochte den Geburtstagskuchen und den Braten nicht gern preisgeben.


    »Lotte, heute ist wirklich kein Tag dazu, deine hauswirtschaftlichen Studien zu beginnen. Es können doch Gratulanten kommen. Wenn du in einem Jahr wieder daheim bist, dann magst du das Versäumte nachholen!«


    Annemarie war einverstanden.


    Bald kamen auch Gratulanten. Zuerst die Großmama. Die stand, nachdem sie sich all ihrer guten Wünsche, all der zärtlichen Küsse und des Fotoapparates, den Annemarie sich seit Jahren gewünscht hatte, unter heller Begeisterung der Enkelin entledigt hatte, kopfschüttelnd vor dem Geburtstagstisch.


    Was bedeutet denn diese geheimnisvolle Inschrift?« Sie schaute fragend auf Klaus’ Kunstprodukt.


    »Geheimnisvoll – das ist doch klar wie Kloßbrühe, Großmuttchen. Bald geht’s nach Tübingen auf die Universität – juchhu!« Annemaries lauter Juchzer ließ die alte Dame erschreckt zusammenfahren.


    »Wa-as?« Großmama traute ihren Ohren nicht. »Fortgeben wollt ihr euer Kind, Elsbeth?« Mit verständnislosem Gesicht wandte sie sich an die Tochter.


    »Ja, was sollen wir machen? Das Mädel gibt ja keine Ruhe. Nun mag sie mal sehen, wie es ihr anderswo gefällt. Leicht wird es uns nicht, unser Nesthäkchen fortzulassen«, setzte Frau Braun leiser hinzu.


    Noch eine schloß sich der »Gegenpartei« an. Das war Großmamas Schwester, Tante Albertinchen. Nein, wie konnte ihre Nichte Elsbeth nur dazu ihre Einwilligung geben! Das ,,Kind« schutzlos allein in der großen Welt – was für Gefahren lauerten da auf Schritt und Tritt.


    Es kamen aber auch Gratulanten, die Annemaries Jubel durchaus begreiflich fanden und freudig darin einstimmten. Das waren natürlich in erster Linie die beiden Reisegenossinnen Marlene und Ilse. Die blonde Ilse brach sogar, als Annemarie sie ohne weitere Erklärung vor das inhaltsvolle Plakat führte, in begeistertes »Hurra!« aus.


    »Heute in acht Tagen sind wir schon unterwegs. Kinder, ich freue mich ja diebisch.« Ilse küßte abwechselnd Annemarie und Marlene.


    »Mir auch einen!« Klaus steckte seinen Kopf dazwischen. Er erhielt aber nur einen Nasenstüber. Der Student stand mit sämtlichen Freundinnen der Schwester auf Neckfuß. Annemarie behauptete sogar boshafterweise, daß er in eine nach der anderen verschossen gewesen sei, immer abwechselnd.


    Aber wenn die Reihe um war, kehrte sein leicht entzündbares Studentenherz doch immer wieder zu Ilse Hermann zurück.


    Marianne Davis, die ebenfalls mit den drei Mädeln zusammen das Gymnasium besucht hatte, sah mit geteilten Gefühlen die Zukunftsfreude der drei Glücklichen.


    Sie gönnte ja den Freundinnen das gemeinsame Studienjahr in Tübingen – aber freilich! – nur – nur – sie wäre eben auch gar zu gern dabei gewesen. Ihre Eltern hatten nichts davon wissen wollen, Marianne studieren zu lassen. Chemische Laborantin sollte sie werden, dazu brauchte sie nur eine anderthalbjährige Fachausbildung. Bis jetzt war Marianne mit diesen Zukunftsplänen auch durchaus einverstanden gewesen. Nur heute, da die andern drei die Schwingen regten zum selbständigen Flug in die Welt hinein, kam sie sich wie ein im Bauer gefangenes Vögelchen vor.


    Dabei blieben doch die beiden Freundinnen Margot Thielen und Vera Burkhard ebenfalls daheim. Margot, die in demselben Hause mit Brauns wohnte, konnte den Jubel der Freundinnen gar nicht begreifen. O Gott, schrecklich wäre es ihr, wenn sie ohne Vater und Mutter allein in eine fremde Stadt müßte. Totgraulen würde sie sich. Wie konnte die Annemarie sich nur so freuen! Vera Burkhard, Annemaries liebste Freundin, hatte das glückliche Geburtstagskind schweigend geküßt, dann hatte sie sich schnell zum Fenster gewandt, damit Annemarie es nicht merken sollte, daß ihr die bevorstehende Trennung Tränen in die Augen trieb. Annemarie aber brauchte die glänzenden Tropfen an den langen schwarzen Wimpern der Freundin nicht zu sehen. Die empfand es auch ohnedies, daß Vera betrübt war.


    »Verachen, ein Jahr ist ja nicht lang. Und wir schreiben uns oft. Denke mal, wie fein das sein wird, wenn ein dicker Brief aus Tübingen kommt. Marlene, Ilse und ich, wir schreiben immer abwechselnd, ja? Und du schickst mir Fotos, damit ich sehe, was für Fortschritte du in deiner Kunst machst. Wenn ich wiederkomme, hast du vielleicht schon ein eigenes Atelier.« So versuchte Annemarie die Freundin aufzuheitern.


    Veras zartes Gesicht aber sah noch bleicher aus als gewöhnlich. »Ein ganzerr Jahrr ist schrrecklich lang fürr mirr«, gab sie mit unterdrücktem Seufzer zurück.


    Die in Polen Gebürtige stand mit der deutschen Sprache, obwohl sie schon jahrelang eine deutsche Schule besucht und obwohl Annemarie ihr Nachhilfestunden erteilt hatte, immer auf Kriegsfuß.


    »Wir sind die acht Tage bis zu meiner Abreise noch recht viel zusammen, Verachen. Du mußt dich für meine einstigen deutschen Lektionen revanchieren und mir Unterricht in der Handhabung meines neuen Kodaks von Großmama erteilen. Dann schicke ich dir von jedem Ort, den ich kennenlerne, Aufnahmen.«


    Annemaries munterem Geplauder konnte Veras niedergedrückte Stimmung nicht standhalten. Den Rest derselben tilgten die lustigen Späße der Brüder und die Berge von Pfannkuchen, die ihr vom Kaffeetisch entgegenlächelten.


    Abends bei der Maibowle, die man dem Wonnemonat vorwegnahm, stieß man klingend auf das Studienjahr der drei Mädchen an. Tante Albertinchen weigerte sich zwar, darauf ihr Glas zu erheben, und Margot Thielen, die ausrief: »Kinder, mir könntet ihr Gott weiß was versprechen, daß ich mit sollte. Gottlob, daß ich hier auf der Kunstgewerbeschule bin und nicht von zu Hause fort muß!« gewann die ganze Sympathie des alten Tantchens.


    Annemarie aber rief lachend: »Natürlich, Tugendschäfchen will in seinem Stall bleiben! Da draußen in der Welt könnte der böse Wolf kommen und es fressen.«


    »Ja, Tugendschäfchen weidet auf der Heimatflur.«


    »Tugendschäfchen« – diesen Beinamen hatten die ausgelassenen Backfische dereinst der braven Margot zugelegt, und sie hatte denselben auch stets mit Humor ertragen. Heute aber, in Gegenwart von Annemaries Verwandten, war Margot dieser Ehrentitel doch etwas peinlich. Großmama, welche die Verlegenheit des jungen Mädchens gewahrte, meinte mit Takt: »Ich wünschte, Annemariechen, du wärst auch solch ein Tugendschäfchen, dann behielten wir dich hier!«


    »Zu meinem nächsten Geburtstag bin ich wieder da, Großmuttchen, schon wegen der Geschenke«, tröstete die Enkelin sie.


    »Wer weiß, wer da noch lebt«, lächelte die Großmama.


    Auch Tante Albertinchen nickte wehmütig vor sich hin, als gelte es einen Abschied für immer von Nesthäkchen.


    Nesthäkchens neunzehnter Geburtstag, der von einschneidender Bedeutung für ihr Leben geworden war, ging vorüber wie jeder andere Tag. Und die Woche, die nun folgte, ging noch viel schneller dahin.


    Ehe man sich’s versah, kam der Tag heran, wo Nesthäkchen aus dem heimatlichen Nest fliegen sollte.

  


  



  
    Eine Reise mit Hindernissen


    

  


  
    Ein Sonnentag war’s – hell und strahlend. Aber die junge Reisedame blickte gar nicht so strahlend wie sonst in die Welt. Die stand in ihrem Mädchenzimmer mit den hübschen weißen Möbeln und schaute auf jedes Stück, die Zeugen ihrer fröhlichen Kinder- und Backfischzeit, als ob sie sich gar nicht davon trennen könnte.

  


  
    Würde die Minna auch ihre süßen, kleinen Kakteenpflänzchen richtig pflegen? Und die Primelchen zwischen den Doppelfenstern? Mätzchen würde gewiß suchend das zitronengelbe Köpfchen nach ihr drehen, wenn eine andere Hand ihm Trink- und Badewasser in den Bauer schob. Und Puck? Als ob das kluge Tier wüßte, daß Nesthäkchen heute dem Vaterhause ade sagen wollte, folgte es ihm auf Schritt und Tritt schwanzwedelnd.


    Sie war doch schon mal ein Jahr in der Fremde gewesen. Vor vielen Jahren, als sie noch ein kleines Mädchen war und nach überstandener Krankheit zur völligen Kräftigung in das Kinderheim an der Nordsee geschickt wurde. Da war ihr die Trennung doch lange nicht so schwer geworden.


    »Lotte, – es ist Zeit, wir müssen gehen.« Mutters Stimme ertönte aus dem Nebenzimmer.


    »Das Taxi ist da!« meldete Minna und belud sich mit Annemaries Handgepäck.


    Mit einem Blick umfaßte Nesthäkchen zum letzten Mal ihr kleines Reich, dann wandte Annemarie den Kopf nicht mehr zurück. Vorwärts ging es nun, dem neuen Studentenleben entgegen.


    Unten vor dem Vorgarten standen sie alle abschiedbereit: Piefke, der Hausmeister, der den neuen Geburtstagskoffer soeben aufgeladen hatte, sein Junge, Maxeken, mit neugierigem Gesicht. Minna wischte sich die Augen mit dem Handrücken ab, und Hanne machte eine so bärbeißige Miene, als ob sie der ganzen Welt an den Kragen wollte.


    »Leben Sie wohl, Hanne, und wenn ich wiederkomme, gehe ich bei Ihnen ins Kolleg!« Nesthäkchen scherzte schon wieder.


    »Kollegin brauchste nicht von mich zu werden, Annemariechen. Aber das sag’ ich dich, mit das Dusagen hat das nu ’n Ende. Wenn de von de Universität wieda nach Hause kommen tust, denn biste vor mir ,Sie’ und ,Fräulein’.«


    »Das überleb’ ich nicht, Hanne«, lachte Annemarie. Allen Abschiedsschmerz hatte Hannes Drohung verscheucht.


    Da setzte das Taxi sich endlich in Bewegung – ,, Auf Wiedersehen! – Auf Wiedersehen!« »Und komm auch nich abends anjeheitertnach Hause, wie das unser Herr Klaus manchmal jemacht hat!« rief Hanne noch vorsorglich hinter Annemarie drein.


    Die lachte Tränen. Nanu – Nesthäkchen war ja unglaublich froh darüber, daß es von zu Hause fortging!


    Wer allerdings gesehen hätte, wie Annemarie während der Fahrt die Hand der Mutter nicht aus der ihren ließ, wie sie sich auf dem Bahnhof die Augen ausschaute, ob der Vater, der in aller Herrgottsfrühe zu einem Schwerkranken gerufen worden war, es auch noch schaffte, seiner Lotte den Abschiedskuß zu geben, der hätte doch vielleicht gemerkt, daß Nesthäkchen der Abschied nicht gar so leicht wurde.


    Aber sie ließ es sich nicht merken, daß es sie in der Kehle würgte.


    Die Mutter, die ihr Nesthäkchen kannte, war gar nicht weiter davon überrascht, daß ihre eben noch lachende Lotte, als das Signal zum Einsteigen ertönte, ganz plötzlich in einen Tränenstrom ausbrach.


    »Noch kannst du hierbleiben, Lotte!« Dr. Braun hatte doch nicht gedacht, daß es ihm so schwerfallen würde, sein Nesthäkchen fortzulassen.


    »Nein – nein – ich freue mich ja so schrecklich –«


    »Daß ich vor lauter Entzücken in Freudentränen ausbreche«, neckte Marianne Davis. Denn die Freundinnen waren natürlich vollzählig als Ehrengeleit erschienen. Vera streichelte fortwährend Annemaries Hand: »Denk an mirr – behalt mirr in Liebe.« Margot weinte zur Gesellschaft mit den anderen mit.


    Nun waren alle Abschiedsküsse und Umarmungen erledigt, und die drei Studentinnen in spe standen am Fenster ihres Abteils.


    »Marlene, gib mir bloß auf mein Mädel acht, du bist doch die Vernünftigste. Du glaubst gar nicht, wie unachtsam und leichtsinnig die Annemarie ist–«


    »Aber Muzi, mach mich doch nicht vor allen Leuten hier schlecht«, begehrte Annemarie schon wieder lachend auf.


    »Ilse und ich werden unser Nesthäkchen schon gut bewachen, Frau Braun«, versprach Marlene.


    »Erlaube mal, Ilse ist jünger als ich –«


    »Und nimm dich mit fremden Leuten in acht, Kind, du bist so vertrauensselig.


    Und daß du nicht kalt trinkst, wenn du erhitzt bist und« Mutter kam mit ihren vorsorglichen Befürchtungen, von denen sie noch ein ganzes Dutzend auf Lager hatte, nicht weiter, denn der Zug setzte sich in Bewegung.


    »Nun lernt in Tübingen fleißig Bier trinken«, rief Hans, um die Abschiedsstimmung zu heben, den dreien nach.


    »Und vergeßt das eine nicht – das allerwichtigste: Rollmops ist gut gegen ’nen Kater!« Das war natürlich der unverbesserliche Klaus.


    Wie Sonnenregen ging es da über die drei betrübten Mädchengesichter. Mit wieder lachenden Augen ließen die beiden Blonden und die Schwarze ihr Tüchlein zu ihren Lieben zurückwehen.


    »Annemarie, wir sind gleich in Jüterbog.« Marlene zog Annemarie, die noch immer aus dem Fenster winkte, auf ihren Platz. Nesthäkchen behauptete, ihre Mutter noch deutlich erkennen zu können.


    »Wem du da zuwinkst, das ist irgendein Gepäckträger –«


    »Ach wo, die Signalstange ist es!« lachte Ilse.


    Glückliche Jugend! Der Abschiedsschmerz war schnell vergessen.


    Durch Wiesen und Felder, von blauschwarzen Kiefernwaldungen mit zartgrünen Birkenbäumchen umsäumt, fuhren die drei Freundinnen dem Frühling entgegen.


    Je weiter sie nach Süden kamen, um so schöner wurde die Blütenpracht da draußen. Weimar grüßte die drei zukünftigen Studentinnen bereits aus einem Meer von Obstblüten.


    Der Zug stieg bergan. Die Frühlingswelt wurde wieder winterlicher. Rauher wehte die Luft. Man näherte sich dem hochgelegenen, von Berliner Sommer- und Winterfrischlern viel besuchten Oberhof.


    Es wurde eine höchst fidele Fahrt. Zukunftspläne schmiedend, futternd und Studentenlieder singend, fuhren die drei Freundinnen ihrer Universitätsstadt entgegen. Annemaries ausgelassene Art steckte selbst die ruhige Marlene an. Das war ein Lachen, Scherzen und Singen zu den Klängen des Akkordeons, das Nesthäkchen in die neue Heimat begleitete. Die Mitreisenden hatten ihre helle Freude an den jungen Mädeln.


    So kam man gegen achtzehn Uhr nach Würzburg.


    »Würzburg soll die schönste Barockstadt sein«, bemerkte Ilse, das Bauratstöchterlein.


    »Müssen wir unbedingt sehen. Fahrtunterbrechung ist gestattet.« Annemarie war bereits Feuer und Flamme für die neue Idee.


    »Dann haben wir keinen Tag mehr für Stuttgart. Das Semester beginnt doch schon in zwei Tagen«, widerlegte Ilse. »Und an dem vorgenommenen Reiseprogramm hält man auch fest.« Bei Marlene mußte alles geordnet zugehen.


    »Aber aussteigen muß ich, Kinderchen, ich verdurschte. Ob ich mal ganz schnell zum Büfett dort drüben hinspringe und uns eine Pulle Coca-Cola hole? In zwei Minuten bin ich wieder da.« Annemarie war bereits an der Tür.


    Die beiden Kusinen hielten sie fest.


    »Nicht doch, Annemarie, du könntest den Zug versäumen.«


    »Es wird sicher noch jemand mit Getränken kommen.« Alle beide versuchten sie, Annemarie zurückzuhalten.


    Aber wenn Nesthäkchen sich mal was in den Kopf gesetzt hatte, war es schwer, es vom Gegenteil zu überzeugen. Und außerdem quälte der Durst. »Was seid ihr für eine umständliche Gesellschaft – bis ihr mit eurer langatmigen Auseinandersetzung fertig seid, bin ich zehnmal wieder da – auf Wiedersehen –« fort war sie.


    »Sie brauchen keine Sorge zu haben, meine Damen, der Zug pflegt hier in Würzburg immer längeren Aufenthalt zu haben«, beruhigte ein Mitreisender sie.


    Am Büfett war es voll. Es dauerte lange, bis Annemarie, obwohl sie ihre Ellenbogen zu brauchen verstand, das gewünschte Getränk erhielt. Für Flasche und Glas waren drei Mark Pfand zu lassen. Annemarie lief dann zum Zug zurück, um auch die Freundinnen zu erquicken.


    »Steig ein, Annemarie, der Zug kann abgehen«, drängte Marlene, sich kaum Zeit zum Trinken nehmend.


    »Fällt mir nicht im Traume ein. Kommt doch auch noch ein bißchen raus.«


    »Nein, Annemarie, du weißt nicht, wie lange der Aufenthalt noch dauert. Bitte, steig doch ein«, versuchte auch Ilse sie zu überreden.


    »Was seid ihr für nervöse junge Damen! Immer mit der Ruhe!« lachte Nesthäkchen ausgelassen und ließ sich das Getränk schmecken.


    »Flink, Annemie, sieh nur, die anderen Leute steigen alle schon ein.« Ilse war ganz aufgeregt.


    Wirklich, der Bahnsteig leerte sich.


    »Euer Wunsch ist mir Befehl. Ich will nur noch Flasche und Glas abgeben.«


    »Ach, nimm sie doch mit, komm bloß schon!« Auch die ruhigere Marlene wurde durch Ilses Aufgeregtheit angesteckt.


    »Ihr seid wohl ’n bißchen hops?« Annemarie tippte mit der Flasche gegen die Stirn. »Drei Mark Pfand habe ich darauf zurückzubekommen. Die lasse ich auf keinen Fall schießen.« Aller Einwendungen der beiden ungeachtet, lief Annemarie noch einmal zum Büfett. Wieder eine Verzögerung – die Büfettdame hatte das Geld nicht gleich passend zur Hand. Aber Nesthäkchen blieb ganz sorglos. Unbekümmert machte es kehrt, nachdem es das Geld endlich erhalten hatte und – da fuhr der Zug bereits.


    »Halt – halt!« schrie Nesthäkchen hinterdrein, »ich muß ja noch mit!«


    »Annemarie« ein entsetzter Doppelschrei von irgendeinem Fenster her. Dann sah die hinter dem Zuge Herlaufende nur noch die schwarze Rauchfahne.


    Annemarie blieb mit ziemlich verdutztem Gesicht stehen, und dann brach sie plötzlich in helles Lachen aus. Nein, war das komisch! Sie konnte sich gar nicht beruhigen.


    Ein Herr, der einen Freund zur Bahn begleitet hatte, wandte sich ihr zu. Er hatte das Intermezzo beobachtet. Aber daß jemand in solchem Falle lachte, anstatt sich darüber zu ärgern, das war ihm doch noch nicht vorgekommen.


    »Ein unfreiwilliger Aufenthalt, gnädiges Fräulein«, meinte er lächelnd. »Aber es lohnt sich halt, dem schönen Würzburg einen Besuch abzustatten.«


    »Ich fahre gleich mit dem nächsten Zug hinterdrein nach Stuttgart.« Das war wieder echt Nesthäkchen.


    »Damit werden’s heut nimmer Glück haben, gnädiges Fräulein. Der nächste Zug nach Stuttgart geht nit vor morgen früh gegen sechs Uhr.«


    »Wa-as?« Nun bekam die junge Dame doch einen Schreck. »Aber das ist ja gar nicht möglich. Ich werde mal den Stationsvorsteher fragen.«


    »Das haben Sie nit nötig. Ich bin Stuttgarter und fahre die Strecke öfters.«


    Trotzdem wandte sich Annemarie, Auskunft erbittend, an den Mann mit der roten Mütze. Es stimmte. Der nächste Zug ging erst am andern Morgen.


    »Na, das ist ja eine nette Geschichte!« Die Komik der Situation begann allmählich dem Ernst derselben zu weichen. »Was mache ich denn nun bloß? All meine Sachen sind im Zug bei meinen Freundinnen.«


    »So ist das Gepäck wenigstens nit verloren. Wenn ich halt irgendwie inzwischen aushelfen kann, gnädiges Fräulein –« Der fremde Herr griff nach seiner Brieftasche. Das junge Mädchen sah nicht wie eine Hochstaplerin aus.


    »Danke vielmals. Aber mit Geld bin ich genügend versehen.« Sie hatte ja ihr Geldtäschchen in der Hand. Gleich darauf biß sich Annemarie auf die Lippen.


    Man sagte doch einem fremden Menschen nicht, daß man Geld hatte. Wie ein Dieb sah der Fremde aber eigentlich nicht aus. Es war ein noch junger, gutgekleideter Herr mit braunem Haar. Seine grauen Augen blickten vertrauenerweckend. Trotzdem nahm sich Nesthäkchen vor, auf der Hut zu sein.


    Der Stationsvorsteher hatte sich bereits entfernt. Auch Annemarie wandte sich mit kurzem Kopfneigen gegen den Fremden zum Gehen. Nun bekam sie doch noch Würzburg zu sehen.


    Aber mit einigen Schritten hatte der fremde Herr sie wieder eingeholt.


    »Gnädiges Fräulein, wenn ich Ihnen am End sonst irgendwie hier in der fremden Stadt behilflich sein kann, so steh’ ich Ihnen herzlich gern zur Verfügung.« Er hatte eine freie, sympathische Art und sprach den einem norddeutschen Ohr so gemütlich klingenden süddeutschen Dialekt.


    Aber Nesthäkchen wollte nicht wieder unbesonnen sein. Nicht umsonst hatte Mutti sie vor fremden Menschen gewarnt.


    »Danke – ich kann mir allein helfen.« Das klang ziemlich abweisend.


    Der Fremde zog den Hut und schritt davon.


    Hatte sie ihn beleidigt? Das war nicht ihre Absicht gewesen, wo er sich ihr gegenüber doch freundlich gezeigt hatte. Na, deshalb machte sich Nesthäkchen kein unnötiges Kopfzerbrechen. Wahrscheinlich würde es den Betreffenden im ganzen Leben nicht wieder zu sehen bekommen.


    Nun mal erst ein Hotelzimmer, daß sie ihr müdes Haupt heute abend betten konnte. Und dann zum Stadtbummel. Morgen lachte sie Marlene und Ilse aus, weil sie die schöne Barockstadt nun doch zu sehen bekommen hatte.


    Vorläufig aber lachte Annemarie nicht. Denn es war nicht so einfach, ein Zimmer zu bekommen. Weder auf dem großen Platz hinter dem Bahnhof noch in der Kaiserstraße, die in das Stadtinnere führte. Annemarie lief kreuz und quer – überall besetzt. Nirgends ein Zimmer frei. Wäre es nicht doch besser gewesen, die freundliche Hilfsbereitschaft des fremden Herrn, der hier Bescheid wußte, anzunehmen?


    Nun war es zu spät dazu. Man mußte anderweitig Rat schaffen. In den Bahnhofsanlagen zu kampieren, dazu waren die Nächte noch zu kühl. Und etwas unheimlich war’s dort. Der Wartesaal erschien ihr auch nicht sehr einladend. Annemarie sehnte sich nach der langen Bahnfahrt danach, die Glieder heute abend in einem Bett auszustrecken. Ob sie es dort drüben an der Ecke noch mal versuchte? Sehr vertrauenerweckend sah der Gasthof zum »Bunten Hahn« nicht aus. Ziemlich schmutzig, aber immerhin besser als gar nichts. Die ebenfalls recht verwahrlost ausschauende Wirtin führte das junge Mädchen über eine verbaute Stiege in ein kleines Zimmer nach dem Hofe hinaus. Dieses war dürftig möbliert, die Bettüberzüge rot und weiß gewürfelt.


    Unmöglich – das war Nesthäkchens erster Gedanke. Aber der zweite Gedanke sagte: Besser als gar nichts. Gegen ihre sonstige Gewohnheit folgte Annemarie nicht sogleich dem ersten Impuls, sondern überlegte. Und das Resultat dieser Überlegung war, daß sie blieb.


    Schnell sich mit Wasser und Seife ein bißchen erfrischen – ach Gott, Seife! Die reiste ja mit ihrem Reisenecessaire augenblicklich nach Stuttgart. Na, es gab ja hier genug Geschäfte, wo sie die notwendigsten Toilettengegenstände erstehen konnte. Nur flink, daß sie noch vor Dunkelheit etwas von Würzburg zu sehen bekam.


    Vor allem das Schloß, das ein besonders schöner Barockbau sein sollte. Sonst hieß es sicher, sie sei in Rom gewesen und habe den Papst nicht gesehen.


    Eine halbe Stunde später sah man Nesthäkchen frohgemut durch die Straßen von Würzburg schlendern. Annemarie war ihrem guten Stern dankbar, der sie in den schönen, alten Schloßgarten mit den verschnörkelten Wegen und all den Barockfiguren, von hellem Frühlingsgrün umsponnen, geführt hatte. Auf einer Steinbank sitzend, schmauste sie abwechselnd Backwerk und Apfelsinen, die sie unterwegs gekauft hatte, lauschte sorglos dem Gezwitscher der Vögel und dachte mit keinem Gedanken daran, daß Marlene und Ilse sich um ihren Verbleib sicher Sorgen machen würden.


    Aus den Hofgärten der alten Häuser zu Würzburg duftete fast überall blühender Flieder. Blau, weiß, rot – ein schier endloses Blühen und Duften. Immer weiter schritt Annemarie in den herrlichen Frühlingsabend hinein. Jetzt stand sie an einem breiten Fluß. Boote und Flöße zogen dahin, lichtgrüne Hügelketten säumten das jenseitige Ufer. Und über das ganze Bild wölbte sich, durchsichtig wie eine Glasglocke, ein Abendhimmel in zarten Farben. War das schön! Ein Gartenrestaurant, ganz versteckt unter Fliederbüschen, von dem aus man den Blick über den Strom hatte, lockte Annemarie. Sie hatte rechtschaffenen Hunger, und in ihrem wenig einladenden »Hotel« mochte sie nicht zu Abend speisen. So stieg sie das Steintreppchen zum »Weißen Lamm« empor.


    »Gibt’s hier ein Spezialgericht in Würzburg?« fragte sie den Kellner, eingedenk, daß Hans von seiner Studienreise einst erzählt hatte, jede Stadt habe ihre besonderen Gerichte.


    »Ja, unsere Spezialität hier ischt Pfannkuche«, lautete die Antwort.


    »Na, dann bringen Sie mir mal Pfannkuchen«, bestellte Annemarie, obwohl sie diese eigentlich zum Kaffee oder Silvesterpunsch geeigneter fand als zum Abendessen. Aber wie angenehm war sie enttäuscht, als der Kellner mit einem prächtigen Eierkuchen erschien.


    »Was trinkt man denn hier?« Annemarie wollte stilgerecht in Würzburg speisen.


    »Halt a Moscht«, schlug der Kellner vor.


    »Moscht – was ist denn das?«


    »Moscht ischt halt Moscht«, erklärte der Kellner überzeugend.


    Aber als sie dann das apfelweinsäuerliche Getränk kostete, stieß das Naturkind ein vernehmliches »Pfui Deixel!« hervor.


    Sie begann mit dem Kellner eine Unterhaltung.


    »Ist das der Neckar?« fragte sie, auf den Fluß weisend.


    »Aber nimmer-das ischt halt unser Main.«


    »Bald gras’ i am Neckar, bald gras’ i am Main«, began Annemarie unbekümmert zu summen.


    »Sie sein halt nit von hier?«


    »Nee«, machte Nesthäkchen im echten Berliner Dialekt und begann sich nun doch etwas seiner Unbildung zu schämen. Trotz des Abiturs hatte Geographie niemals zu Annemaries stärkster Seite gehört. Der Kellner würde es ihr wohl nicht weiter verübeln, und der einsame Gast, der dort hinter den Fliederbüschen saß, war in seine Zeitung vertieft.


    »Bleiben’s hier bei uns in Würzburg?« Der Kellner fühlte sich jetzt verpflichtet, die hübsche junge Dame zu unterhalten.


    »Nee, ich fahre morgen nach Stuttgart und dann weiter nach Tübingen.«


    »Ach, nach Stuckart wollen’s? Da kenn’ i mich auch aus.«


    »Wo speist man denn da am besten?« erkundigte sich Annemarie, welcher der Eierkuchen mundete.


    »In Stuckart allemal am beschten im,Elefant’.«


    »Danke vielmals.« Annemarie zog ein kleines Notizbüchlein aus dem Täschchen und schrieb sich den Elefanten auf. Wie würden sich Marlene und Ilse freuen, wenn sie ihnen ein gutes Lokal empfehlen konnte.


    Der Herr hinter der Fliederhecke war schon lange aufmerksam geworden. Jetzt erhob er sich mit plötzlichem Entschluß.


    »Gnädiges Fräulein, der Stuttgarter ,Elefant’ mag ja ganz gut sein, aber für junge Damen ist das sicher nit der geeignete Aufenthaltsort. Ich bin halt aus Stuttgart und weiß dort Bescheid«, mischte er sich plötzlich in die Unterhaltung.


    Annemarie blickte überrascht hoch. Es dämmerte bereits, aber – war das nicht – die braunen Haare, die grauen Augen, das schmale Gesicht – natürlich, das war ja der fremde Herr vom Bahnhof, den sie hatte abfallen lassen. Nun hatte sie sich schon wieder vor ihm blamiert. »Danke sehr für Ihren Rat«, sagte sie möglichst von oben herab, »ob ich ihn befolgen werde, weiß ich noch nicht.«


    »Verzeihung, wenn ich halt zudringlich gewesen bin.« Der Fremde zog sich wieder an seinen Tisch zurück.


    Zum zweitenmal abgeblitzt – Nesthäkchen vermochte sich seines Triumphes nicht zu freuen. Es wurde Annemarie unbehaglich in dem idyllischen Mainlokal.


    Mußte der Fremde auch gerade wieder ihren Weg kreuzen! Sie zahlte und erhob sich, ohne noch einen Blick durch die Fliederhecke zum Nachbartisch zu werfen.


    Am Main war es noch einigermaßen hell. Aber als Annemarie jetzt eine stadtwärts führende Straße einschlug, machte sich die hereinbrechende Nacht doch schon stark bemerkbar. Wie unvorsichtig von ihr, so lange da draußen zu sitzen. Wenn sie sich nun in der fremden Stadt nicht zurechtfand, wenn sie im Dunkeln ihren Gasthof nicht wiedererkannte! Sollte sie zurückgehen und den fremden Herrn bitten, ihr den Weg zu weisen? Er hatte etwas Vertrauenerweckendes in seinen Augen und hatte doch selbst angeboten, ihr behilflich zu sein. Aber nein – nein – sie hatte sich doch zu abweisend ihm gegenüber benommen. Wie konnte sie sich jetzt mit einer Bitte an ihn wenden!


    Schritte hallten hinter ihr her. Das sonst so kecke Nesthäkchen ging schneller. Es war ihm recht unbehaglich in der fremden Stadt. Es lief in irgendeiner Richtung, ohne jede Überlegung. Ach, wäre es doch jetzt in Stuttgart bei Marlene und Ilse.


    In dieser Gegend gab es keine Häuser. Überall nur Anlagen. Du mein Himmel, sie hatte sich ja gründlich verlaufen! Wie fand sie bloß in die Stadt zurück? Immer noch klangen die Schritte hinter ihr und jagten sie vorwärts. Und jetzt Gesang und Gelächter – es kam ihr entgegen; junge, vergnügte Burschen zogen durch die Frühlingsnacht.


    Das Lachen und Singen näherte sich. Herzklopfend blieb Annemarie stehen. Sie war doch sonst nie bange, wo war nur Nesthäkchens Mut hin? Hatten Großmama und Tante Albertinchen nicht recht, daß ein junges Mädchen daheim ins Elternhaus gehörte? Sie hatte diese Ansichten heimlich als altmodisch verspottet.


    Wohin sollte sie? Vorwärts oder zurück? Während Annemarie noch überlegte, hatten die Schritte, die den ganzen Weg über hinter ihr gedröhnt hatten, sie eingeholt. Es war bereits zu dunkel, um den Herankommenden zu erkennen. Aber als er zu sprechen begann, wußte Annemarie, daß es der Herr vom Bahnhof und aus dem »Weißen Lamm« war.


    »Ich bitte um Entschuldigung, gnädiges Fräulein, wenn ich trotz der deutlichen Abweisung es wage, Ihnen meine Gesellschaft aufzudrängen. Sie sind fremd hier, ohne Schutz – ich habe halt selbst eine junge Schwester und möcht’ sie nit in ähnlicher Lage wissen.« Das klang so echt und menschenfreundlich, daß auch die letzte Scheu und Beklommenheit bei Annemarie schwand. Ein Gefühl des Geborgenseins kam ihr, während die singenden Burschen an ihnen vorbeizogen.


    Sie reichte ihm dankbar die Hand. »Ich danke Ihnen für Ihre große Freundlichkeit – die ich eigentlich gar nicht verdient habe«, setzte sie ehrlich hinzu.


    »Gestatten Sie, daß ich mich Ihnen vorstell’«, sagte der Fremde, »mein Name ist Hartenstein – Rudolf Hartenstein.«


    Mußte sie jetzt auch ihren Namen nennen? Wie meistens handelte Nesthäkchen aus ihrem Gefühl heraus, und das sagte ihr, daß sie diesem ungezwungenen Entgegenkommen des Fremden in gleicher Weise begegnen müsse. So nannte auch sie ihren Namen und erzählte, daß sie auf dem Wege nach Tübingen sei, um dort Medizin zu studieren.


    »Ach, nach Tübingen! Dort studiert meine Schwester ebenfalls.«


    »Auch Medizin?« Annemarie rief es in lebhafter Freude. Wie schön, wenn sie dort gleich Anschluß fand an jemand, der bereits eingebürgert war.


    »Nein, meine Schwester studiert Chemie und Physik. Ein Mediziner in der Familie ist ausreichend. Ich bin hier in Würzburg, um meinen Doktor zu machen und freu’ mich, eine junge Kollegin in spe kennenzulernen.« Er bot ihr seinen Arm.


    »Nee – unterfassen möchte ich nicht!« Um ein Haar hätte Nesthäkchen »unterklauen« gesagt, wie sie sich den Freundinnen gegenüber auszudrücken pflegte.


    Bestürzt trat der junge Mediziner zur Seite. Hatte er wieder irgend etwas falsch gemacht? Er pflegte den Freundinnen seiner Schwester, wenn er sie abends nach Haus geleitete, stets den Arm zu bieten. Vielleicht war das in Norddeutschland nicht Sitte.


    Annemarie biß sich auf die Lippen. Da war sie doch sicher mal wieder zu schnell gewesen. Es tat ihr leid, daß Herr Hartenstein jetzt stumm neben ihr in drei Schritt Entfernung hermarschierte. Sie fand seine süddeutsche Sprechweise so nett und hätte ihn gern noch plaudern gehört.


    »Das soll keine Kränkung für Sie sein – nicht mal in der Tanzstunde habe ich mich von den Junglingen unterärmeln lassen – ich kann das nun mal nicht leiden«, lenkte Nesthäkchen wieder ein.


    Da lachte Rudolf Hartenstein herzlich, und das Eis war gebrochen. Wie alte, gute Bekannte plaudernd, kamen sie endlich in die Stadt. Denn Annemarie hatte vorher gerade den entgegengesetzten Weg eingeschlagen.


    »Zu welchem Hotel darf ich Sie führen, gnädiges Fräulein?«


    »Es war ein Hahn«, meinte die vergeßliche Annemarie überlegend.


    »Ach, sicher, ,Der weiße Hahn’. Da sind Sie gut aufgehoben.« Aber als sie an dem nett aussehenden Hotel standen, merkte Nesthäkchen, daß es dort nicht zu Hause war.


    »Nee, ,Der weiße Hahn’ ist es nicht. Haben Sie hier nicht noch mehr Hähne?«


    »O freilich, noch eine ganze Menge halt, krähende und andere«, scherzte ihr Begleiter. »Da wäre noch ,Der goldene Hahn’, ,Der bunte Hahn’ -na, dort werden Sie nimmer abgestiegen sein.«


    »Doch, ,Der bunte Hahn’ ist’s! Dort habe ich mein Zimmer! Alle anderen Hotels waren überfüllt.« Annemarie war glücklich, daß sie jetzt wieder den Namen wußte.


    »So«, sagte Rudolf Hartenstein und lächelte. »Na gut, ich führe Sie schon hin.


    Kommen Sie. Sie hätten sich aber lieber heute nachmittag meiner Führung anvertrauen sollen, gnädiges Fräulein. ,Der bunte Hahn’ ist nicht viel besser als der Stuttgarter ,Elefant’«.


    »Wenn ich gewußt hätte, daß Sie so nett und so – so zuverlässig sind, hätte ich es auch sicher angenommen«, meinte Nesthäkchen treuherzig. »Aber Sie hätten doch ebensogut ein Betrüger sein können.«


    Da lachte der junge Herr amüsiert. »Danke sehr für die Ehrenerklärung! Und nun: Grüß Gott, gnädiges Fräulein. Wir sind angekommen. Glück auf den neuen Weg! Und falls Sie irgendeinen Rat in Tübingen brauchen, meine Schwester wohnt Parkstraße 3. Sie ist halt zuverlässig wie ich«, setzte er noch scherzend hinzu. Sie standen vor der verwitterten Front des »Bunten Hahnes«.


    »Haben Sie herzlichen Dank für Ihr Geleit, Herr Hartenstein.« Annemarie schüttelte ihm abschiednehmend die Rechte.


    »Ich denk’, wir sehen uns schon noch mal wieder in diesem Leben. Die Welt ist ja so klein!« Den Hut lüftend, schritt Nesthäkchens Ritter davon.


    Nun war sie oben in ihrem selbst bei der Abendbeleuchtung nicht sehr sauberen Zimmer. Annemarie war von ihrem Abenteuer in gehobener Stimmung. Ach was, eine Nacht würde es schon gehen. Wenn man müde ist, schläft man in rotkarierten Betten genauso gut wie in weißen. Und erschöpft war sie jetzt wirklich.


    Sie trat zu dem Bett. Da saß auf dem Kopfkissen ein schwarzer Punkt. Mißtrauisch betrachtete ihn Annemarie. »Ist der Punkt in fünf Minuten noch da, lege ich mich ruhig ins Bett, dann hat’s damit nichts auf sich«, überlegte sie. »Ist der schwarze Punkt weg, dann gibt’s hier Ungeziefer. Keine zehn Pferde kriegen mich dann in das Bett.«


    Als Annemarie nach einigen Minuten das Kopfkissen untersuchte, war der schwarze Punkt verschwunden.


    »Schön«, sagte Annemarie gottergeben und setzte sich auf einen Holzstuhl in die äußerste Zimmerecke. »Diese Nacht wird ja auch mal vergehen.«


    Und sie verging – aber langsam. Als der Hausknecht, ihrer Weisung zufolge, morgens um halb fünf gegen die Tür klopfte, um sie zu wecken, war Annemarie auf ihrem harten Holzstuhl so steif geworden, daß sie erst Turnübungen machen mußte, um ihre Glieder wieder zu gebrauchen.


    Nachdem sie für das unbequeme Lager einen hohen Preis hatte zahlen müssen – denn in ihrer Unbedachtheit hatte sie vergessen, gleich danach zu fragen – zog Nesthäkchen ziemlich übernächtigt in den Morgen hinaus.


    Eigentlich hatte Annemarie ganz im geheimen gedacht, daß ihr Kavalier von gestern am Ende auf dem Bahnhof erscheinen würde, um ihr noch bei der Abreise Ritterdienste zu erweisen. Aber der dachte gar nicht daran, seinen Morgenschlaf zu opfern.


    Der einzige Bekannte, den Nesthäkchen auf dem Bahnhof entdeckte, war der Stationsvorsteher mit der roten Mütze.

  


  



  
    In Tübingen


    

  


  
    Die große Bahnhofshalle in Stuttgart, oder vielmehr »Stuckart«, wie die Einwohner ihre Stadt zu nennen pflegen, unterschied sich wenig von den Berliner Bahnhöfen. Annemarie schaute sich vergeblich die Augen nach Marlene und Ilse aus.

  


  
    Sie hatte gehofft, daß die beiden sich zum nächsten von Würzburg kommenden Zug an der Bahn einfinden würden. Aber soviel Annemarie auch schaute, sooft sie auch einer Schwarzhaarigen und einer Hellblonden nachjagte – stets vergeblich.


    »Dämelsack!« knurrte Nesthäkchen ärgerlich in sich hinein und meinte eigentlich sich selber mehr damit als die Freundinnen. Denn Annemarie hatte wieder mal nicht recht hingehört, wie das Hotel hieß, in dem Marlenes Vater Zimmer für sie bestellt hatte. Nun stand sie ratlos am Ausgang und wußte nicht, wohin sich wenden. Hotel neben Hotel, welches mochte das richtige sein? Es half nichts, sie mußte die Runde machen und Nachfrage halten. Aber, wohin sie sich auch wandte, nirgends waren die beiden jungen Damen abgestiegen. Was nun? Annemarie eilte wieder zum Bahnhof zurück in der Hoffnung, daß sich die Freundinnen vielleicht verspätet hätten. Mit dem gleichen Mißerfolg.


    Da leuchtete ein Plakat von der Bahnhofswand: »Hotel Continental, erstklassig mit allem Komfort.« Halt, war das nicht der Name des Hotels gewesen? Sicherlich! Annemarie glaubte sich jetzt zu erinnern. Der Name war nicht unter den Gasthäusern, die sie bisher abgeklappert hatte, also vorwärts mit frischer Hoffnung zum Hotel Continental. Sie fragte einen Polizisten nach dem Weg.


    »Ja, da müssen’s erseht nach linksch gehe und dann gradaus und dann wieder das Gäßle nach linksch, aber das ischt weit.« Nesthäkchen, das zum ersten Mal den unverblümten schwäbischen Dialekt hörte, strahlte vor Vergnügen. Es dankte und machte sich auf.


    »Erseht nach linksch«, wiederholte Annemarie übermütig, »dann gradaus und dann wieder nach linksch«; sie sprach noch mehr,, sch« als der biedere Schwabe.


    Der Polizist hatte recht. Es war ein weiter Weg. Sie bekam einen guten Teil der Stadt dabei zu sehen und war entzückt von der anmutigen Lage Stuttgarts, in Weinberge eingeschmiegt. Vornehme Villenstraßen, gartenumkränzt, zogen sich rings zu den Höhen.


    So – nun stand sie endlich, ziemlich erhitzt, vor dem großen Prachtbau des Hotels »Continental«.


    Himmel – wie elegant! Hier sollten Marlene und Ilse abgestiegen sein? Eigentlich kaum denkbar. Annemarie mußte lächeln, wenn sie vergleichend an den »Bunten Hahn« zu Würzburg dachte.


    Unverfroren, wie das ihre Art war, betrat sie das mit lichtblauen Plüschteppichen belegte Vestibül und fragte den Portier nach den Freundinnen. Die Namen wollten sich im Fremdenbuch nicht zeigen. Aber ein schönes Zimmer war gerade soeben frei geworden. Die Dame hätte heute Glück. Ein Zimmer mit Bad wär’s.


    Gewiß war das Zimmer sehr teuer. Und sicher hatten Marlene und Ilse für sie doch Unterkunft. Aber wo?


    »Wenn das gnädige Fräulein noch kein Logis hat, wird es schwerlich ohne Vorbestellung noch etwas finden«, meinte der Portier. »Nur durch Zufall ist das eine Zimmer frei.«


    »Was kostet es?« fragte Annemarie mit kühnem Entschluß.


    »Zwanzig Mark.«


    »Wieviel?« Annemarie traute ihren Ohren nicht.


    »Das ist nit zuviel für ein schönes Balkonzimmer mit Bad«, meinte der Geschäftsführer.


    Zwanzig Mark – das bedeutete einen großen Riß in ihre Kasse. Trotzdem nahm Annemarie das Zimmer. Sie mußte doch ein Nachtquartier haben, und das Umherirren war sie nun leid.


    Ja, der hochelegant möblierte Raum sah freilich anders aus als das schmutzige Hofzimmer im »Bunten Hahn«. Statt der rotkarierten Bettüberzüge eine hellblauseidene Daunendecke – wie eine Prinzessin.


    Zuerst stieg Annemarie in die Fluten der seegrünen Kachelwanne im Nebenraum hinab.


    Nun war es Zeit zum Mittagessen. Aber in dem vornehmen Hotel war es gewiß unerschwinglich. Wohin?


    Sollte sie – nein, Herr Hartenstein hatte sie doch davor gewarnt. Ach was, billig war der »Elefant« bestimmt. Und sie mußte doch die zwanzig Mark Nachtquartier wieder auf andere Weise wettmachen.


    Nach vielem Hin und Her hatte sie den »Elefanten« glücklich ausfindig gemacht.


    Es war recht voll in dem tabakverqualmten Raum. Arbeiter in blauen Hemden, Fuhrleute und Marktweiber lärmten und lachten in dem dumpfen Lokal. Nesthäkchen nahm an einem der ungedeckten Tische Platz und bestellte wie einer ihrer Nachbarn »Erbswurscht mit Salat«. Die Kellnerin brachte gleich dazu einen großen Steinkrug mit Bier. Annemarie ließ es sich schmecken.


    Nur die vielen Blicke, die sie streiften – denn oft mochte es wohl nicht vorkommen, daß eine so gutangezogene junge Dame hier speiste –, waren ihr etwas lästig.


    »So – den ,Elefant’ hätten wir kennengelernt, und wundervoll billig war’s obendrein!« Befriedigt trat Nesthäkchen wieder auf die Straße.

  


  
    Die Hoffnung, Marlene und Ilse irgendwo in dem Gewühl der Hauptstraße auftauchen zu sehen, erfüllte sich nicht. Nun, schlimmstenfalls traf man sich in Tübingen wieder. Vielleicht auch schon im Zug dorthin. Was sie mit dem Nachmittag anfangen sollte, machte Annemarie kein Kopfzerbrechen. Von Mitreisenden hatte sie gehört, daß die Aussicht auf Stuttgart von einer der Höhen, zu denen eine Zahnradbahn hinaufführte, am schönsten sei. Gesellschaft hätte die gesprächige Annemarie allerdings ganz gern bei diesem Ausflug gehabt. Wiederum aber war es herrlich, so frei und ungebunden auf eigene Faust loszumarschieren.


    Annemarie war noch nie mit einer Bergbahn gefahren. Die Bahn war ziemlich voll, denn ein Teil der Stuttgarter Bevölkerung hatte seine Villen oben auf den Höhen. Eine Dame, die hinter ihr saß, belästigte sie mit ihrem großen Hut.


    Nesthäkchen stieß ärgerlich mit dem Rücken dagegen. Es nützte nichts. Solche Rücksichtslosigkeit – mochte sie doch ihren Hut abnehmen, wenn er so riesengroß war wie ein Wagenrad.


    »Au!« machte Annemarie empört.


    »Entschuldigen Sie bitte.« Der schüchterne, bescheidene Ton dieser Stimme ließ Annemarie jäh den Kopf wenden. Hellblonde Haare schauten unter dem großen Hut hervor und »Ilse!« – jubelnd umfing Nesthäkchen, unbekümmert um die übrigen Insassen, die »Rücksichtslose«.


    »Haben wir dich endlich wieder – Gott sei Dank! Jetzt wirst du aber fest an die Leine genommen, daß du nicht wieder entlaufen kannst, Annemarie. Wir waren sehr in Sorge um dich. Marlene hat sogar schon heiße Tränen um dich vergossen.«


    »Ich bin eben kunstbegeisterter als ihr und wollte mir die berühmte Barockstadt Würzburg ansehen. Als Zugabe habe ich noch eine nette Bekanntschaft gemacht.«


    »Junges Mädchen?«


    »Nee-junger Herr.«


    »Wa-as? Man braucht doch bloß den Rücken zu wenden, sobald unser Nesthäkchen allein ist, macht es Unfug«, neckte Ilse.


    »Du, ich habe die Verantwortung für dich übernommen«, meinte Marlene halb ernst, halb scherzhaft.


    »Dann wundere ich mich, daß du bei deiner großen Sorge um mich nicht heute morgen am Bahnhof warst, um mich in Empfang zu nehmen.«


    »Ilse hielt es für ausgeschlossen, daß du Langschläferin den ersten Zug vor Tau und Tag benutzen könntest. Wir glaubten, du kämest erst mit dem Mittagszug.


    Aber als du dich da auch noch nicht einfandest, machten wir uns ernsthaft Gedanken. Ich wollte schon an deine Eltern telegrafieren.«


    »Na, das hätte noch gefehlt!«


    »Warum bist du denn aber heute morgen nicht gleich ins Hotel Monopol gekommen, Annemie?« forschte Ilse.


    »Weil ich den Namen verschwitzt hatte, du Schlaukopf. Wie ein verlorenes Schaf bin ich auf der Suche nach euch von Hotel zu Hotel geirrt.«


    »Und wo bist du nun abgestiegen?«


    »Piekfein! – Hotel Continental mit hellblauer Seidensteppdecke und Kachelbad.«


    »Annemie, das muß doch ein Heidengeld kosten.« Ilse machte erschreckte Augen.


    »Bewahre – bloß zwanzig Mark die Nacht.«


    »Aber Annemie, bist du denn ganz und gar übergeschnappt«


    »Du bist ja größenwahnsinnig.« Auch Marlene war entsetzt.


    »Dafür habe ich in der vergangenen Nacht auf einem Holzstuhl kampiert«, lachte die ausgelassene Annemarie.


    »Heute siedelst du noch zu uns über. Du darfst nicht eine Sekunde mehr ohne Aufsicht bleiben, sonst brennst du uns am Ende wieder durch.«


    »Warum nicht, wenn mein ,Kavalier’ aus Würzburg hier wäre!«


    »Ach, du schwindelst ja«


    »Du willst uns bloß neugierig machen – wie sah er denn aus?« »Du brauchst gar nicht erst neugierig gemacht zu werden. Du bist es ja schon, Ilse«, lachte Annemarie. »Also braune Haare, glaub’ ich, hatte er, Augenfarbe weiß ich nicht, denn es war schon dunkel. Und Stuttgarter Dialekt sprach er ganz reizend«


    »Schwindel!« sagten die beiden Kusinen wie aus einem Munde.


    »Na, wenn ich seine Schwester, die in Tübingen studiert, aufsuche, werdet ihr mir wohl glauben«, beteuerte Annemarie.


    Die beiden wußten nicht, war es Ernst oder war es Scherz. Annemarie war eine Flunkerei durchaus zuzutrauen. Jedenfalls erhöhte dies noch die fidele Stimmung.


    Im rosigen Abendlicht zwischen grünen Rebstöcken marschierten die drei Freundinnen singend talwärts dem schönen Stuttgart zu.


    Es war nicht so einfach, Annemarie von ihrer hellblauen Steppdecke und ihrem Kachelbad loszulösen. Der vornehme Herr Geschäftsführer des Hotels Continental beanspruchte den vollen Preis für das Zimmer. Schließlich einigte man sich auf die Hälfte.


    Nesthäkchen schlief an diesem Abend auch ohne seidene Steppdecke den Schlaf des Gerechten und war am nächsten Morgen kaum ins Leben zurückzurufen.


    Etwas später entführte das gen Tübingen gehende »Zügle« die drei. Das erste, was die zukünftigen Studentinnen von ihrer Universitätsstadt zu sehen bekamen, war eine Schafherde. Auf der Wiese gleich hinter dem Bahnhof weidete sie und empfing die Ankömmlinge mit wehmütigem »Mäh-mäh«.


    »Der Willkommensgruß ist sehr verheißungsvoll!« lachte Annemarie.


    Man glaubte sich hier wirklich in Urzeiten zurückversetzt. »In meinem Leben habe ich kein Schaf gesehen«, wunderte sich Ilse.


    »Sehr schmeichelhaft«, meinte Marlene, während die unverbesserliche Annemarie trocken hinwarf: »Du pflegst doch oft genug in den Spiegel zu sehen, Ilse.«


    Dieses Kompliment trug ihr natürlich einen freundschaftlichen Knuff ein. Wie übermütige Schulgören hielten die drei Freundinnen ihren Einzug in Tübingen.


    »Zuerst nehmen wir uns ein Hotelzimmer und suchen uns dann in Ruhe eine passende Wohnung«, schlug der Reisemarschall Marlene vor.


    »Bude heißt es«, verbesserte Nesthäkchen, das von den Brüdern her mit studentischer Redeweise vertraut war.


    Nachdem man den Reisestaub abgeschüttelt hatte, ging es auf die Wohnungssuche.


    Dies war durchaus nicht so einfach.


    Bald war Annemarie nicht von der Neckarbrücke fortzukriegen, da sie eine Bootsfahrt machen wollte und bereits mit einem Kahnvermieter Verhandlungen anknüpfte. Bald blieb Ilse, das Baumeisterskind, zurück, um das entzückende alte Stadtbild, das sich terrassenartig am Neckarufer aufbaute, gebührend zu bewundern.


    »Seht doch bloß, wie die mittelalterlichen Giebelhäuser den Berg hinaufklettern, als ob sie sich überpurzeln, und hoch oben als Krönung das alte Schloß Hohentübingenfamos! «


    »Ilse, du hast noch ein ganzes Jahr Zeit, die Schönheit Tübingens zu bewundern«, mahnte die zielbewußte Kusine. »Aber zum Wohnungssuchen haben wir nicht so lange Zeit.«


    »Pedant!« schalt Annemarie, »da haben wir uns ja recht nett mit dir verheiratet.


    Wir wenden uns einfach an die Schwester meines Würzburger Freundes. Die wird uns sicher gern behilflich sein.«


    »Einverstanden. Wo wohnt sie denn?«


    Ja, wo wohnte sie?


    Nesthäkchen machte ein ratloses Gesicht. »Wie hieß doch bloß die Straße. Ich habe sie total vergessen. Aber es wird ja hier irgendsowas wie ein Adreßbuch geben.


    Der Name war bestimmt Hartenstein.«


    Aber trotz allem Nachforschen schien der Name Hartenstein in Tübingen unbekannt.

  


  
    »Hans hat mir gesagt, in der Universität sei stets ein Wohnungsverzeichnis für Studentenzimmer einzusehen«, erinnerte sich Annemarie. »Vielleicht finde ich dort auch die Adresse von Fräulein Hartenstein.«


    »Das Wohnungsverzeichnis ist zuverlässiger als das unauffindbare Fräulein Hartenstein. Auf – zur Universität!« kommandierte Marlene.


    Durch enge, ziemlich steil aufwärts steigende Straßen und Gäßchen, dem ältesten Teil der Stadt, ging es in den neueren Stadtteil, in dem die Universität und die Kliniken lagen.


    Etwas eingeschüchtert betraten die Freundinnen das geistige Heiligtum, die Universität, in dem sie von morgen an zugelassen werden sollten.


    Sie ließen sich sogleich einschreiben. Annemarie für Medizin, Marlene für Naturwissenschaften und Ilse für neue Sprachen.


    Einen Zettel mit Adressen freier Zimmer erhielten sie im Wohnungsnachweis der Universität. Aber ehe man sich auf die Suche machte, mußte erst der Magen befriedigt werden. Es war Mittagszeit.


    »Wohin?« Unschlüssig blieben die drei funkelnagelneuen Studentinnen in den Anlagen, welche die Neustadt von der Altstadt trennten, stehen.


    »Wir hätten Studenten fragen sollen, wo man gut und preiswert speist. Wollen wir noch mal zurückgehen?« schlug Marlene vor. »Besser wir gehen einfach hinterher, die gehen doch jetzt alle zum Mittagessen. Da ist ja ein ganzer Trupp vor uns – auf, zur Verfolgung!« Übermütig folgte man Annemaries Vorschlag und lief vier lustig plaudernden jungen Mädeln und Burschen nach.


    Der Weg war weit. Kreuz und quer ging es, bergauf, bergab.


    »Annemarie, wir wollen lieber in irgendein beliebiges Lokal gehen. Die Studenten vor uns machen Einkäufe.

  


  
    Jetzt ist wieder einer in einem Zigarrengeschäft verschwunden. Einer läßt sich rasieren, es sind überhaupt nur noch zwei Mädel übrig.« Ganz bekümmert sah Marlene vor Abspannung und Hunger aus.


    Aber Nesthäkchen war hartnäckig.


    »Ach was, die beiden müssen auch essen. Da sind wir wenigstens sicher, daß wir in eine richtige Studentenkneipe kommen, wenn wir den beiden Studentinnen folgen.«


    Wirklich, die zwei betraten jetzt ein altertümliches Haus. Die drei Freundinnen hinterdrein.


    Kein Schild, kein Plakat, nur eine weiße Klingel ohne Namen.


    »Die beiden Studentinnen sind hier verschwunden, folglich ist hier irgendein Privatmittagstisch. Da ißt man sicher noch besser als im Restaurant.« Keck zog Annemarie bereits die Klingel.


    Eine der beiden Studentinnen, welche den Freundinnen als Leithammel gedient hatten, öffnete. »Sie wünschen?«


    »Ach, wir würden hier gern Mittagbrot essen, können wir etwas bekommen?« fragte Annemarie als Sprecherin für alle drei.


    »Bei uns?« Hellauf lachte die junge Dame. Ihr Lachen lockte ihre Gefährtin aus dem Zimmer herbei.


    »Reserl, schau, die Damen wünschen bei uns zu speisen. Da kommen's heut grad' recht, gelt?« Beide lachten herzerfrischend, daß Marlene, die jetzt das Wort ergriff, sich kaum verständlich machen konnte.


    »Verzeihung, meine Freundin glaubte, daß hier im Hause ein privater Mittagstisch wäre. Entschuldigen Sie bitte den Irrtum.« Es war Marlene peinlich, sich auslachen zu lassen.


    Annemarie sah darin durchaus nichts Peinliches. Im Gegenteil, sie stimmte herzlich in das Lachen ein und steckte auch Ilse damit an.


    »Dazu sind wir eine Stunde lang hinter Ihnen hergelaufen. Wir glaubten, da Sie Studentinnen sind, würden Sie in einem preiswerten Lokal speisen, und liefen deswegen immer hinter Ihnen her«, plauderte Annemarie unbefangen.


    ,,O jegerl, wir haben heut mittag, weil das Kolleg so spät lag, nur noch ein paar Quarkknödel von gestern. Wir kochen nämlich selbst«, ging das andere junge Mädchen lustig auf Annemaries Auseinandersetzungen ein.


    »Aber ein Lokal, in dem man was zu essen bekommt, könnten Sie uns vielleicht empfehlen?« Marlene ging gleich auf das Ziel los.


    »Freilich - freilich! Gehen's nur nach dem Vereinshaus. Da ist's gut und billig.


    Gleich am Markt das Gäßle, zu dem die Stieg' 'nauf führt.«


    »Vielen Dank!« Mit freundlichem Gruß und knurrendem Magen setzte sich das Kleeblatt wieder in Bewegung.


    Wenn er Hunger hat, wird der sanftmütigste Mensch aufsässig. Und gar so sanft war Marlene Ulrich nicht.


    »Das hast du fein gemacht«, sagte Marlene ärgerlich.


    »Mach's besser!« gab Annemarie frech zurück.


    »Wenigstens haben wir doch ein gutes Lokal in Erfahrung gebracht«, kam Ilse als Friedensengel dazwischen.


    »Dazu mußten wir eine Stunde herumirren und uns noch außerdem lächerlich machen.«


    Jetzt zog die hungrige Marlene sogar gegen die unschuldige Kusine los.


    »Lächerlich machst du dich jetzt - und wenn ihr weiter miteinander rumboxen wollt - viel Vergnügen! Ich ziehe es vor, in das Vereinshaus zu gehen.« Nesthäkchen machte energisch kehrt.


    Die Kusinen hielten es auch für geratener, zu folgen. Eine jede ärgerlich auf die andere.


    Aber als man im Vereinshaus, einem alten, höchst einfachen Lokal, vor einem guten Teller Suppe saß, hob sich die Stimmung. Und auch die Freundschaftsgefühle erwärmten sich allmählich wieder.


    Wirklich, sie hatten es gut getroffen. Trotz der fehlenden Tischtücher und der einfachen Blechbestecke war das Essen vorzüglich und selbst für den jugendlichen Hunger der drei ausreichend. Dazu war es so preiswert, daß Annemarie meinte:


    »Ich glaube, wir kriegen hier noch Geld dazu.«

  


  



  
    Das erste Kolleg


    

  


  
    Trotz des Verzeichnisses von den zur Vermietung gemeldeten Zimmern, das die drei Freundinnen in der Universität erhalten hatten, war es nicht leicht, eine passende Wohnung ausfindig zu machen. Das lag nicht nur an den Wohnungen, sondem an den drei verschiedenen Köpfen, von denen jeder etwas anderes wollte.

  


  
    Nach vielem Umherlaufen, treppauf, treppab, wählte man schließlich das geeignetste. Zwei nette »durcheinanderlaufende« Zimmer, wie die freundliche Wirtin sie den jungen Studentinnen anpries. Alles war passend, sauber und den Geldbeutel nicht allzusehr schmälernd. Ein malerisches Fachwerkhäuslein, von wildem Wein umklettert, für das Ilse sofort eingenommen war. Aus dem zweifenstrigen Zimmer genoß man den Blick auf die graue Burg Hohentübingen mit ihren gewaltigen Quadermauern, Türmen und Zinnen. Das danebenliegende einfenstrige Zimmer ging nach der anderen Seite hinaus, mit Ausblick in das Burggärtchen und auf den Neckar. Es ergab sich ganz von selbst, daß die beiden Kusinen das große Zimmer bezogen und Annemarie das kleine. So konnte sie unbekümmert ihre Siebensachen auspacken und einräumen, wie es ihr beliebte, ohne von der »Gouvernante Marlene« dabei kontrolliert zu werden. Während Marlene ihre mit rosa Bändchen gebundene Wäsche in die Kommodenkästen säuberlich schichtete und Ilse sich Mühe gab, es ihrem Vorbild nachzutun, war Annemarie längst mit allem fix und fertig. Am Fenster stand sie und schaute lachend in das Gärtchen hinab, in dem zwei Kinder, ein Bub und ein Mädchen, sich gerade verprügelten.


    »Still bischt!« rief das vielleicht um zwei Jahre ältere Mädel und hielt dem schreienden kleinen Bruder energisch den Mund zu.


    »Garscht'ges Madie, wart, ich sag's dem Mutterli«, heulte der Kleine, kaum daß er wieder Atem schöpfen konnte.


    Verschmitzt griff die junge Horcherin oben am weinumrankten Fenster nach ihrem Täschchen, und hui - da ging ein Bonbonregen auf die erschreckt innehaltenden Kämpfer herab.


    »Lueg, Bronli, 'seh regnet Zuckerle.« Mit hellem Jubellaut erwachte der Bub aus seiner Erstarrung. Der süße Regen wurde jauchzend aufgefangen.


    »Kaschperle, das musch der heilige Nikolaus gewesche sein.« Ein wenig scheu blickte die größere Schwester zum Himmel empor, aus dem es plötzlich »Zuckerle« regnete.


    Droben am Fenster, verborgen von den Weinranken, stand der heilige Nikolaus und lachte wie ein Kobold.


    Die Freundinnen kamen verwundert aus dem Nebenzimmer herbei. »Annemie, was gibt es denn?« Neugierig spähten sie über die Schulter in das Gärtchen hinab.


    »Dasch ischt dasch Bronli und dasch Kaschperle, unsere Wirtschkinder. Und hier stell' ich euch den heiligen Nikolausch vor, der Zuckerle regne lascht.« Das ausgelassene Nesthäkchen sprach, seitdem es in Schwaben war, nur noch in Sch-Lauten, selbst da, wo der schwäbische Dialekt es gar nicht erforderte.


    »Annemarie, was fällt dir ein - bist du denn überhaupt schon mit Auspacken und Einräumen fertig?« Marlene blickte erstaunt auf den leeren Koffer.


    »Ischte schon alles auf'sch beschte erledigt«, behauptete Annemarie lachend, und eilte zur Tür hinaus.


    »Ein glücklicher Mensch ist doch Annemie in ihrer Unbeschwertheit. Ich beneide sie um ihr heiteres Wesen.« Nachdenklich sah Marlene hinter der Davoneilenden her.


    Schon schallte Annemaries helle Stimme vom Gärtchen herauf.


    »Grüß Gott, Frau Kirchmäuser, schön haben Sie's hier. Und unsere Bude ist ganz famos.«


    »Bei Ihne daheim ischt's gewisch auch arg schön«, meinte die Wirtin freundlich.


    »Gewisch nit«, beteuerte Nesthäkchen. »Berlin ischt ein großer Steinbaukasten, arg wuscht ischt's da. Und Charlottenburg ischt nit viel besser!«


    »Haben'sch da gar keine Berg' nit?«


    »Berge - o ja, den Kreuzberg haben wir da. Der ischt fascht so hoch wie ein Maulwurfshügel«, lachte das junge Mädchen.


    »Du bischt aber guet«, stimmte Frau Kirchmäuser in das helle Mädchenlachen mit ein, das steife »Sie« außer acht lassend.


    »Soll ich Ihnen beim Salatsetzen helfen, Frau Kirchmäuser?« Gefällig reichte Annemarie der am Boden kauernden Frau die zarten Pflänzchen zu.


    »Wenn'sch g'scheit gnua dazu bischt«, meinte diese lachend. Annemarie amüsierte sich gottvoll. Und die oben am Fenster der Unterhaltung lauschenden Freundinnen nicht minder. Es zeigte sich aber, daß Nesthäkchen, das soviel Weisheit und Abiturientenexamen in seinem hübschen Kopf aufgespeichert hatte, tatsächlich zum Salatsetzen nicht gescheit genug war. Das fanden sogar Vronli und Kaschperle.


    »Lueg, Mutterli, das große Mädle tut noch nit mal richtig pflanze«, flüsterte Vronli strahlend der Mutter zu.


    »Aber die Zuckerle haben doch fein geschmeckt, gelt, Vronli?« Annemarie strich dem kleinen Flachskopf über die steif vom Kopf abstehenden, winzigen Zöpfchen.


    »Arg guet«, bestätigte das Vronli.


    »Magst noch einen?«


    »Freili - gelt, der heilige Nikolaus hat auch bei dir Zuckerle regne lasse?«


    Annemarie schob jedem der Kleinen einen der noch aufgesparten Bonbons in das Mäulchen. Vier kleine Arme umstrickten fest ihren Hals.


    »Du bisch guet, Tanteli.« Die Freundschaft war geschlossen.


    Noch eine wurde in den Freundschaftsbund eingereiht, »Putzerli«, das schwarzweiße Kätzchen. Das rieb sich das seidenweiche Fell am Rock des jungen Mädchens, zum Zeichen, daß dieses jetzt in den Familienkreis Kirchmäuser aufgenommen sei.


    »Wer zu Kinderle und Tierle lieb ischt, ischt halt a gueter Mensch«, meinte Frau Kirchmäuser, recht zufrieden mit der neuen Hausgenossin. Inzwischen hatten auch die beiden anderen ihre Räumungsarbeit beendigt und stellten sich ebenfalls am Hausbänkle ein.


    »Wehe dir, wenn du nicht Ordnung schaffst, Annemarie. Dann bekommst du nichts zu essen«, drohte Marlene.


    »Hören Sie's, Frau Kirchmäuser, wie ich behandelt werde? Und das nennt sich Freundinnen! Nix zu essen wollen sie mir geben!«


    Ganz erschrocken sah die brave Frau, die den Scherz nicht erfaßte, von einem zum andern.


    »So hältscht halt bei mir mit. Ich bin' um die Ehr' zu ein Gericht Spätzli zum Nachtmahl.«


    »Spätzli - au fein - da halt' ich mit, Frau Kirchmäuser. Schwäbische Spätzle muß ich kennenlernen, eher bin ich hier nicht daheim«, rief Annemarie begeistert.


    »Wenn'sch auch Spätzli möge?« wandte sich freundlich die Wirtin an die beiden bescheiden Danebenstehenden.


    »Gern, aber wir möchten Ihnen doch nicht die Mühe machen«, wandte Marlene ein.


    »Mühe ischt gar keine nit, Spätzli mach' i halt doch.« Frau Kirchmäuser packte ihr Gartengerät zusammen und erhob sich, um ins Haus zu gehen.


    »Ich würde gern zusehen und lernen, wie man Spätzli macht«, bat Ilse. »Meine Mutter freut sich sicher, wenn ich ihr neue Kochrezepte mit heimbringe.«


    »Dann weißt du ja, wozu du hier in Tübingen die Universität beziehst«, lachte sie Annemarie aus.


    »Ihr könnt halt alle drei beim Spätzlimache helfe«, entschied die Wirtin, die Gefallen an den drei Mädeln fand.


    »Famos - wir binden alle drei zusammen unsere Wirtschaftsschürze um«, rief Annemarie. Trapp - Trapp - ging es die schmale Stiege hinauf.


    Bald standen sie im Trio in der kleinen Küche neben Frau Kirchmäuser. Ilse, die die meisten Hausfrauenkenntnisse hatte, band sich die gemeinsame Schürze um.


    Marlene hatte sich sorglich ein Küchenhandtuch über den blauen Faltenrock gesteckt. Annemarie aber thronte auf dem Kohlenkasten im Verein mit Vronli, Kaschperle und Putzerli.


    Während Ilse das Mehl nach Frau Kirchmäusers Geheiß einrührte, und Marlene die eingelegten Zwetschen, mit denen die Spätzli gefüllt werden sollten, auf dem kleinen Herd mit Zucker aufkochte, hatte Nesthäkchen die Absicht, sich durch Zuschauen an der Arbeit zu beteiligen.


    Aber ihre Wirtin schien anderer Ansicht. »Holen's die Nudel, Fräuli, schauen's, daß weiterkomme«, kommandierte sie.


    Die Nudel? Ratlos blickte Annemarie in der Küche umher. Sie kannte nur die Nudeln, die Hanne daheim zu fabrizieren pflegte. »Da hängt'sch.« Frau Kirchmäuser wies in die Ecke. Nesthäkchens Gesicht wurde nicht schlauer.


    »Bischt halt noch a arg's Dummerli«, sagte die Frau mitleidig und nahm das Nudelholz vom Nagel. »Kannscht de Spätzli ausrolle.« Annemarie erschien der tüchtigen Wirtin noch so unwissend und ungewandt, daß ihr immer wieder das »Du« in die Anrede kam.


    Spätzli ausrollen - da war Annemarie gleich dabei. Das war sicher eine lustige Arbeit. »Nudel - nut - nut - nut - Nudel - nut - nut - nut -« übermütig begann sie nach einem Leierkastenlied auf den Teig loszunudeln.


    »Nicht so temperamentvoll, Annemie!« Kritisch sah Ilse zu.


    Wutsch - da hatte sich der ganze Teiglappen um das Nudelholz gerollt und klebte fest wie Kleister.


    »Frau Kirchmäuser, die Spätzli sind davongeflogen.« Ein wenig besorgt rief Annemarie jetzt nach der Meisterin.


    »Nehmen's halt Mehl«, meinte diese gleichmütig.


    Annemarie streute Mehl wie eine Lockspeise auf das Brett, aber den Spätzli fiel es nicht ein, anzubeißen.


    »Sie sitzen wie die Spatzen auf einer Telegrafenstange hier an meinem Holz fest«, sagte sie.


    Da nahm ihr die Wirtin energisch das Nudelholz aus der Hand und rieb den Teig mit Mehl herunter.


    »Ich werd' meine Spätzli schon selber richte, sonst kriege wir am End' Steine zu esse anstatt d' Spätzli.«


    Mit gewandtem Griff rollte sie dann den Teig, schnitt ihn kunstgerecht, und füllte ihn mit Zwetschen. »So ischt recht - in a Stund könn' mer esse.«


    Die drei Küchenlehrlinge waren entlassen.


    Einen tiefen Stoßseufzer ließ Annemarie vom Stapel. »So - das erste Kolleg bei der Frau Kirchenmaus war' glücklich vorüber. Hoffentlich stelle ich mich morgen im ersten Kolleg bei Professor Bergholz nicht ebenso dämlich an. Allgemeine Anatomie ist sicher nicht so schwer wie Spätzli ausrollen.«


    »Ich wollte, der erste Universitätstag wäre schon vorüber. Gräßlich ist es mir, morgen zum ersten Mal unter lauter fremden Mädeln und Jünglingen zu erscheinen. Ja, wenn wenigstens noch Marlene dabei wäre«, sagte Ilse ein wenig betrübt.


    »Natürlich, die Kinderfrau muß dabeisein. Es ist ganz gut für dich, Ilslein, daß du mal lernst, selbständig zu gehen und dich nicht immer von Marlene gängeln zu lassen«, entschied Nesthäkchen weise.


    »Die Kinderfrau hat selbst einen Bammel, wenn sie an das erste Kolleg morgen denkt. Botanik, Physik und Chemie hören wir ja wenigstens alle drei zusammen«, beruhigte Marlene die Kusine.


    »Ja, aber morgen habe ich nur Sprachfächer - o Gott, haltet die Daumen, daß solch ein oller bärbeißiger Professor bloß nicht beißt!«


    »Dann beiß wieder«, lachte Annemarie. »Ich habe nicht die Bohne Bammel vor morgen.«


    Untergeärmelt zogen sie unter solchen Gesprächen den Burgweg nach dem Schloß Hohentübingen hinauf. Bis zum Abendessen war noch eine Stunde Zeit.


    Von dort oben genoß man sicher einen schönen Sonnenuntergang. Die vielzackigen Giebel der Altstadt kletterten, je höher die jungen Mädchen kamen, um so tiefer den Burgberg herab. Das war ein lustiges Übereinander und Durcheinander von Zacken und Spitzen. Jetzt standen die drei Freundinnen vor dem alten Steinmassiv der mittelalterlichen Burg. Das wuchtige niedrige Steintor mit seinem breiten Rundbogen hemmte sofort Ilses Schritt.


    »Wundervoll, das müßte mein Vater sehen!« Das Bauratstöchterlein betrachtete eingehend die kunstvollen Skulpturen, Wappen, eingravierten Sprüche und Zahlen.


    »Wieviel Kriegsstürmen mag dieses Tor im Mittelalter getrotzt haben.« Sinnend sah Marlene auf die gewaltigen Steinmauern.


    »Eine herrliche Rundsicht muß man oben vom Schloßaltan haben, flink, kommt!« Annemarie drängte weiter.


    »In welchem Stil ist das Schloß erbaut?« examinierte Ilse.


    »Ist ja ganz schnuppe - die Sonne geht unter, ehe wir den Blick genossen haben.


    Den Stil können wir ja nachher auch noch ergründen.«


    Nesthäkchen war schon um eine Pferdelänge voraus.


    »Renaissancestil ist es, du ungebildetes Ding. Die Sonne hast du auch in Charlottenburg jeden Abend untergehen sehen. Aber das Schloß Hohentübingen bewunderst du heute zum ersten Mal.«


    »Was mag das Schloß hier während der Bauernkriege alles mit angeschaut haben!« Marlene hatte mehr Sinn fürs Historische.


    »Renaissancestil und Bauernkriege - was gehen die uns an einem so herrlichen Frühlingsabend an! Heute leb' ich - heute genieß' ich!« Annemarie stürmte kurzentschlossen den anderen voran in das Innere des Schloßhofes zu dem »Lueg ins Land«, von dem man den schönsten Ausblick haben sollte.


    »Bravo - bravo - hahaha, das nenn' ich halt lebensfreudig und jugendfrisch! Was kümmert uns Bücherweisheit und steinerne Vergangenheit, wenn das blühende Leben einem lacht.«


    »Von all den drei Mädeln so schlank und so hold, gefällt mir am besten die eine, die Augen so strahlend, die Haare wie Gold, errät ihr's halt, welche ich meine!«


    Lachende Studentengesichter tauchten an einem der Schloßfenster auf. Keck brachten sie im Chor den drei hübschen Mädeln ein Ständchen.


    Ilse wurde so rot wie ihr rotweißgepunktetes Kleid. Marlene runzelte die Stirn.


    Nesthäkchen aber rief forsch: »Danke vielmals für den musikalischen Kunstgenuß!«


    »Wen meinten sie eigentlich von uns drei holden Grazien?« Ilse kicherte in sich hinein.


    »Mich ganz gewiß nicht. Nicht mal bei diesem herrlichen Sonnenuntergang glänzt mein Haar wie Gold«, lachte Marlene, indem sie sich die dunklen Haare, mit denen der Wind spielte, zurückstrich.


    »Wir werden uns um die Ehre duellieren, Ilse. Heute abend beim Zubettgehen wird geboxt.«


    Sie traten hinaus auf den »Lueg ins Land« und standen und schauten in stummer Andacht. Brennendrot flammten die Ziegeldächer der zu ihren Füßen ruhenden Stadt. Das Giebelgewirr war von der tief im Westen stehenden Sonne wie in Gold getaucht. Der Neckar wand sich wie ein silbernes Band um die Stadt. Hellgrüne Wiesen dehnten sich in märchenhafter Pracht bis an die violetten Höhenzüge der Alb.


    »Ist das schön, ist das schön!« Annemarie war die erste, die Worte für ihre Begeisterung fand.


    »Gelt, am Neckar lascht sich's lebe?« Die Studenten hatten die Bücher in der Universitätsbibliothek, welche im Schloß untergebracht war, schleunigst zugeschlagen, um sich die drei hübschen Mädel, die sie bisher in Tübingen noch nicht gesehen hatten, etwas näher anzuschauen. Mit der den Süddeutschen eigenen Unbefangenheit mischten sie sich in ihr Gespräch.


    »Herrlich ist es!« bestätigte Nesthäkchen mit der gleichen Zutraulichkeit.


    Marlene stieß Annemarie heimlich an. Wozu antwortete die bloß?


    »Sie sind halt noch nicht lang dahier?« begann einer von ihnen wieder.


    »Erst seit gestern.«


    »Hoffentlich nit bloß auf der Durchreis', sondern für längere Zeit.«


    »Ja, für ein ganzes Jahr. Wir wollen hier studieren.« Nesthäkchen war noch nie in seinem Leben schüchtern gewesen, und diesen lustigen jungen Burschen gegenüber hatte es dasselbe Gefühl, als wenn es daheim mit Klaus und Hans sprach.


    »Oh - Kolleginnen!«


    »Seid gegrüßt!« Hände streckten sich den dreien so herzlich und erfreut entgegen, daß selbst die schüchterne Ilse und die zurückhaltende Marlene kameradschaftlich einschlugen.


    »Krabbe, Neumann, Egerling, alle drei aus dem Schwabenland.« Die drei klappten die Hacken zusammen und nannten nach allen Regeln des Anstandes ihren Namen. »Und wer seid's denn ihr?«


    »Marlene Ulrich, Ilse Hermann, Annemarie Braun, das ist meine Wenigkeit«, lachend übernahm Annemarie die Vorstellung.


    »Und was wollt's denn werden?«


    »Ich werde Naturwissenschaften studieren« - »Ich neue Sprachen« - »Und ich will die arme Menschheit ins Jenseits befördern helfen« - das war natürlich wieder Annemarie.


    »Famos! I bin auch Mediziner. Der Krabbe studiert aufs Habe Viehle, und der Egerling wird halt geischtlich. Hören's auch beim Bergholz?«


    »Freilich, morgen früh hab' ich mein erstes Kolleg.«


    »Großartig - da treffe mer uns. Wo seid's denn daheim?«


    »In Berlin - waschecht mit Spreewasser getauft.«


    »Brrr - für die Berliner Großschnäuz' hat' i nix nit übrig.« Das war Krabbe.


    »Aber weil's gar so liab ausschaut, mag's euch verziehe sein, daß ihr halt Berliner seid.«


    »Erstens bin ich aus Charlottenburg, und wenn ihr die Berliner Großschnäuz' nicht mögt, ich finde die schwäbische Großschnäuz' nicht netter.« Annemarie war nicht auf den Mund gefallen und ihre Heimat ließ sie sich noch lange nicht schlecht machen.


    »Kratzbürscht, kleine! 's ischt ja nur halb so schlimm g'meint«, begütigte Egerling.


    »Seid's doch gemütlich, Kinder, gebt's Patscherl und laßt uns halt Frieden schließe.« Treuherzig sah der lange Neumann sie an.


    »Drei schmucke Berlinerinnen mag i halt lieber leide als sechs garstige Widerwurzen von Stuckart.« Krabbe schien der lustigste zu sein.


    Da lachten sie alle miteinander, und der Frieden war wiederhergestellt.


    »Jetzt kommt's, Kinderle, daß wir euch mit eurer neuen Heimat bekannt mache.«


    Selbst Marlene verlor diesem harmlos kollegialen Ton gegenüber ihre Zurückhaltung und wurde gemütlich.


    »Also, luegt's, erseht das Schloß. Der Herzog Ulrich von Württemberg hat den Bau begonnen. Das hat schon mehr Fehden mit anschaue müsse, als halt die unsrige soeben. Dort in dem Seitenbau ischt die Universitätsbibliothek, wenn's mal brav sein wollt und büffeln. Und dahier zu unserer Linken, das ischt halt der Haschpelturm, der altersgraue, verwitterte Gesell. Da hat man die Gefangenen früher mit einer Winde in den Hungerturm hinuntergehaschpelt. Daher der Name. Wenn's wieder mal kratzbürschtig seid, kommt ihr da hinein.« Egerling machte ein strenges Gesicht.


    »Himmlisch gruselig«, lachte Annemarie.


    »Gruselig wird's erseht. Kommt's, wir steigen jetzt in die Unterwelt.«


    »Was - da hinunter?« Ilse faßte Marlenes Arm.


    »Natürlich müssen wir das unterirdische Verlies sehen. Schade, daß man nicht mehr hinabgehaschpelt werden kann«, bedauerte Nesthäkchen aufrichtig.


    »Das Mädle hat Kurasch'!« Bewundernde Studentenblicke folgten Annemarie, die als erste mutig die alten Steinstufen hinabstieg.

  


  
    Bei dem unterirdischen grünlichen Dämmerlicht unterschied man in dem Kellergewölbe ein großes Faß.


    »Gar so arg haben's die Gefangenen hier im Hungerturm nicht gehabt. Für den Durst war wenigstens gesorgt«, meinte Marlene belustigt.


    »Ganz ähnlich wie das Heidelberger Faß. Gibt's hier auch einen Zwerg Perkeo mit dem Fuchsschwanz, der einem plötzlich ins Gesicht fährt? Mein Bruder Hans hat mir davon erzählt.«


    »Hier saßen halt andere zu Gericht. Die heilige Feme hatte dereinscht hier ihr gefürchtete Stätte.« Mit Grabesstimme sagte es einer der Studenten, um den Mädchen Angst zu machen. Bei Ilse gelang ihm das auch.


    »O Gott - ich halt's hier nicht mehr aus.« Ilse zog mit Gewalt Marlene zum Tageslicht zurück.


    »Hasenfuß!« lachte sie Annemarie aus. »Hast selbst bei der heiligen Feme zu unserem Abiturientenfest mitgespielt, und jetzt bist du bange davor. Wehe - wehe - wehe!« Mit erhobenen Händen folgte Annemarie der ängstlichen Freundin.


    »Famoses Madie!« Die Studenten waren begeistert von Annemaries Lebhaftigkeit. Dann standen sie wieder draußen am Schloßaltan und blickten über den Burggraben hinweg in die dämmerige Landschaft.


    »Schaut's, da ganz in der Ferne das Schiefergebirge. Die flache Kuppe, das ischt die Achalm.«


    »Und hier ist mein Fenster - ich kann mein Fenster sehen«, unterbrach Annemarie den Vortrag des Studenten mit gewohnter Lebhaftigkeit. »Gleich da unten hinter dem Burggraben das weinumrankte Häuschen.«


    »Gut, daß mer's weiß, wenn mer euch halt wieder amal a Ständche bringe will«, lachte Egerling.


    »Ich sehe sogar, daß die Zwetschenspätzli unserer Frau Kirchmäuser gerade fertig sind und daß es Zeit zum Heimgehen ist«, scherzte Ilse hungrig.


    »Wollt's wirklich schon heim? Das ischt schad! Aber freili, die Spätzli dürfe nit stehe. Dann schließ i für heut mein Kolleg hier. Alsdann auf morgen beim Bergholz!«


    Man schüttelte sich freundschaftlich die Hände und ging auseinander, in dem Bewußtsein, gute Kameraden gefunden zu haben.


    Ausgelassen wie junge Füllen, sprangen die drei Studentinnen den Burgberg und die Treppchen zum Marktplatz hinunter.


    »Ein Kolleg haben wir heute schon bei unserer Kirchenmaus gehört, eins soeben bei den netten Studenten auf Hohentübingen geschunden - ich glaube, wir werden hier nicht verbummeln, Kinder«, lachte Nesthäkchen. »Mehr kann man für den ersten Tag eines Studienjahres nicht verlangen.«

  


  



  
    s' gibt kein schöner Leben, als Studentenleben


    

  


  
    »Tanteli - Tanteli - stehst nimmer auf? Bischt noch arg müd? Die Sonn' ischt halt schon aufg'stande«, so klang es im Duett in Annemaries Morgenträume.

  


  
    Da mußte das »Tanteli«, nachdem es endlich aus den Federn gekrochen war, doch unbedingt als heiliger Nikolaus wieder einen Spendenregen herniedergehen lassen.


    »Lueg', Büble, das Tanteli - ich hab's am Fenster g'schaut, das Tanteli ischt der heilige Nikolaus!« Das schlaue Vronli hatte die Sache durchschaut.


    »Annemie, bist du denn noch nicht fertig?« klang's aus dem Nebenzimmer.


    »Wir haben schon unser Frühstück beendet.« Ilse steckte den Blondkopf zur offenen Tür herein.


    »Himmel, hast du die Ruhe weg! Da steht sie doch noch immer als Lorelei im Morgenrock und kämmt sich ihr goldenes Haar. Willst du in diesem Aufzug ins Kolleg gehen?« Ilse war heute etwas nervös, »Warum nicht? Diese Geishatracht ist sehr kleidsam. Die Herren Krabbe, Neumann, Egerling wären sicherlich begeistert.«


    »Ach, laß bloß jetzt den Unsinn, Menschenskind, und eil dich. Ich mach' dir den Kakao nicht noch mal warm.«


    »Quatscht keine Opern, Kinder, ich bin noch eher fertig als ihr.« Den Hut auf das Goldhaar gestülpt, wollte Nesthäkchen spornstreichs an den beiden vorüber.


    »Hiergeblieben, erst frühstückst du!« Marlene erinnerte sich plötzlich daran, daß Nesthäkchen ihr von Frau Braun ans Herz gelegt worden war. »Soviel Zeit muß sein.«


    In zwei Minuten war der schon abgekühlte Kakao hinuntergegossen. »Mein Brot esse ich unterwegs.«


    Die Uhr an dem bunten Rathaus, das so lustig in der Frühlingssonne alle seine farbenfreudigen Erker und Gesimse leuchten ließ, zeigte bereits fünf Minuten nach acht. Ob man in zehn Minuten den Weg bis zu dem neuen Stadtteil, in dem die Universität und die Kliniken lagen, zurücklegte?


    Ilse machte Schritte, als ob sie Siebenmeilenstiefel an den Füßen hätte, Marlene bekam Herzklopfen und Milzstechen. Annemarie aber hatte noch Zeit, die Freundinnen darauf aufmerksam zu machen, daß man in den Häusern auf dem Marktplatz eine Treppe hinaufgehen könnte, um dann in der höhergelegenen nächsten Straße parterre wieder herauszukommen. Am liebsten hätte sie sofort den Beweis dafür angetreten. Aber Marlene und Ilse hörten gar nicht mehr, was sie sprach; die jagten ihr schon voraus.


    Der Abschied in der Vorhalle der Universität war hastig.


    »Auf Wiedersehen!« - »Laß dich nur ohne deine Kinderfrau nicht vom bösen Wolf fressen, Ilschen.« Trotz der Hetze konnte Annemarie den Scherz nicht unterdrücken. Dann trennten sich die Wege der drei.


    Mit heißen Wangen und windzerzaustem Haar betrat Nesthäkchen den Hörsaal.


    Er schien überfüllt. Einige Studenten standen sogar als Wanddekoration. Professor Bergholz war der beliebteste Redner. Gott sei Dank, er war noch nicht da! Das Kolleg hatte noch nicht begonnen.


    Neugierige Augen musterten die Eintretende. Köpfe drehten sich nach ihr. Hier, wo sich alle wenigstens vom Sehen kannten, fiel jede neue Erscheinung auf.


    Annemaries Augen überflogen die Bankreihen, ob sich nicht irgendwo noch ein Plätzchen für sie bot. Da schnellte es bereits von den Sitzen empor, Krabbe und Neumann winkten der Suchenden.


    »Mädle, ruck, ruck an meine grüne Seite, i hoab di goar zu gern, i mag di leide«, selbst hier an dieser ernsten Stätte brachte der fidele Krabbe Annemarie sein Ständchen.


    Im selben Augenblick trat der Professor ein. Lebhaftes Füßescharren empfing ihn. Diese studentische Art der Begrüßung kannte Annemie schon von ihren Brüdern. Professor Bergholz sprach ein paar einleitende Worte, begrüßte die neuen Hörer und sprach die Hoffnung aus, daß die gemeinsame Arbeit eine erfolgreiche sein möge. Dann begann er das erste anatomische Kolleg über Zellenlehre.


    Mit gezücktem Kugelschreiber, das schwarze Heft vor sich, folgte Annemarie dem Vortrag. Es war gar nicht so einfach, gleich das erste Mal alle medizinischen Fachausdrücke zu begreifen; Annemarie mußte sich grenzenlose Mühe geben, um den Faden nicht zu verlieren. Gern hätte sie den neben ihr sitzenden Neumann hin und wieder um Aufklärung gebeten. Aber der schrieb - schrieb - als gelte es ein Wettlaufen mit dem Bleistift auf dem Papier. Lauter Hieroglyphen malte er auf das Blatt. Ach, hätte sie doch auch während ihrer Schulzeit stenografieren gelernt! Marlene, Ilse und Marianne hatten sich an einem Kursus beteiligt; aber Annemarie fand das Tennisspiel, das gerade auf diesen Nachmittag festgesetzt war, wichtiger.


    Nun sah sie neidisch zu, wie die anderen die Vorlesung mitstenografierten, während ihr Kollegheft nur zusammenhanglose Worte enthielt.


    »Lassen's nur bleibe«, flüsterte Krabbe, der ihre vergeblichen Anstrengungen, mitzukommen, beobachtete. »I schreib' scho' alles Nötige dahier und mach' Ihne davon eine Abschrift.«


    »Vielen Dank«, flüsterte Annemarie erleichtert. Es war doch angenehm, wenn man Freunde besaß. Aber da hatte sie durch die Unaufmerksamkeit eines Augenblicks zwei Sätze überhört. Nun saß sie wie verraten und verkauft da und fand den Anknüpfungspunkt nicht wieder.


    Als der Professor endete, ging es Annemarie wie ein Mühlrad im Kopf herum.


    Ganz blaß sah sie aus.


    »Kommen's mit in die Luft, daß nit so verdattert dreinschaue tun«, rief Neumann.


    »Ja, gleich«, Annemarie zögerte noch. »Gleich -« sie stand am Ausgang und musterte jede einzelne hinausgehende Kollegin. Die Studenten weckten bei ihr kein Interesse. Sie suchte unter all den Gesichtern nach einem schmalen Antlitz mit klugen Zügen, braunem Haar und grauen Augen. Aber soviel Annemarie auch schaute, es wollte sich kein Madchengesicht zeigen, das diese Züge trug.


    Sicher war Fräulein Hartenstein nicht unter den Hörern.


    Draußen standen Ilse und Marlene, erstere mit hochrotem Kopf; sie warteten auf Nesthäkchen.


    »Es war gar nicht so schlimm. Denk mal, die beiden Studentinnen, denen wir am ersten Tag nachgelaufen sind, haben die gleiche Vorlesung belegt. Da bin ich wenigstens nicht ganz verlassen ohne mein zweites Ich«, teilte Ilse erleichtert mit.


    »Und wie war das Kolleg?«


    »Genau wie in der Schule, der Professor hätte nur noch Vokabeln abhören und rauf und runter setzen müssen.«


    »Bei mir war es riesig interessant. Professor Binder hat die Physik unter mir ganz neuen Gesichtspunkten beleuchtet. Ich hätte ihm den ganzen Vormittag zuhören können!« Die sonst ruhige Marlene war lebhafter als Annemarie.


    »Na, mein Bedarf ist gedeckt. Mir ist mein Kopf, als ob ich ihn in einen Schraubstock gesteckt hätte«, meinte diese.


    »Ah, die drei Grazien beieinand'. Grüß euch Gott, Kinderle. Heut nachmittag les' ich euch wieder Kolleg, das ist nit so arg anstrengend.«


    »Auf den Nachmittag wird ein Bummel g'macht, da zeige mer euch halt das obere Neckartal. Und wenn's brav seid, geht's am Samstag in die Alb nach dem Hohenrechberg, auf die Hohe Teck und den Hohenstaufe.«


    »Famos!« schrie Nesthäkchen begeistert. Ilse zögerte, obwohl sie brennend gern den Ausflug unternommen hätte. Ihre Überlegungen galten der finanziellen Seite des Ausflugs. Ihr Vater war Beamter und konnte seiner Tochter in den schweren Zeiten nur ein sehr bescheidenes Monatsgeld aussetzen.


    »Wird's auch nicht zu teuer?« fragte sie errötend.


    »Teuer, wenn Studentle ausfliege tun? Mer habe alle ka Geld nit. Zweiter Klass' mit dem Zügle kost' nit alle Welt. Das Esse wird im Rucksack mitgenomme und brüderlich - schwesterlich geteilt«, beruhigte sie Egerling.


    »Fein!« rief Ilse erleichtert.


    »Was ischt fein?« Eine der Studentinnen, denen die drei Mädel unbeabsichtigt am ersten Mittag einen Besuch abgestattet hatten, hörte Ilses begeisterten Ausruf.


    »Wir wollen über den Sonntag in die Schwäbische Alb, auf den Hohenstaufen wandern.«


    »Da sein mer auch dabei, wenn'sch angenehm ischt.« Mit einer Selbstverständlichkeit schlossen sich die beiden sogleich an. »Erlauben's, daß mer uns erseht mal bekannt mache tun.«


    »Steinbock« - »Ziegenhals« - sie stellten sich kopfnickend wie Herren vor.


    »Da hätte mer ja die ganze Menagerie beieinand'«, lachte Krabbe. Dann nannten die anderen gleichfalls ihre Namen.


    Händeschüttelnd ging man nach Beschließung des Vergnügungsprogramms auseinander an die Arbeit, jeder in sein Kolleg. Vorher wurde aber noch der Nachmittagsbummel um fünfzehn Uhr, Treffpunkt das Neptunsbrünnle am Markt, feierlich festgesetzt. Steinbock und Ziegenhals waren für heute allerdings schon anderweitig verabredet.


    Marlene und Annemarie hörten das nächste Kolleg über Botanik gemeinsam.


    Blauer Frühlingshimmel lachte mit den jungen Menschen um die Wette, die sich zur festgesetzten Zeit am Neptunsbrünnle einfanden.


    »Wo habt's denn euer Kleines g'lasse, euer Neschthäkche?« fragte Krabbe enttäuscht, als Marlene und Ilse zu zweien antraten.


    »Unser Nesthäkchen?« Marlene und Ilse lachten hellauf. »Haben Sie auch schon diesen Namen für die Annemarie ausfindig gemacht? Bei uns in Berlin heißt sie nicht anders als ,Brauns Nesthäkchen'«, berichtete Marlene belustigt.


    »Dabei ist sie ein paar Monate älter als wir.« Als Großmutter wollte Ilse doch nicht mit ihren achtzehn Jahren gelten.


    »Ja, wo bleibt's denn?« Das war dem begeisterten Jüngling entschieden wichtiger als Ilses Kommentar.


    »Wieder mal unpünktlich, wie meist. Sie mußte unbedingt noch die Bekanntschaft unseres Wirtes, des Herrn Kirchmäuser machen, der ein paar Tage über Land gewesen war. Und Vronli und Kaspar wollten sie nicht fortlassen, sie sollte mit ihnen ,Hascherle' spielen. Da kommt sie ja!« Marlene wies zum Burggäßle hinauf.


    Da bot sich ihnen ein seltsames Bild. Voran im Galopp ein rosenrotes Etwas, bald sich duckend, bald springend. Dahinter jauchzend, johlend und kreischend Vronli und Kaschperle. Die Hunde der Nachbarschaft schlossen sich blaffend der wilden Jagd an. So spielte man »Hascherle« zum Marktplatz hinunter.


    »Grüß Gott, Nesthäkche, fallen's nit ins Brünnle.« Im Nu hatten die Wartenden die Hände zu einer festen Kette geschmiedet und hielten die dagegen Stürmende nebst ihren kleinen Verfolgern auf.


    »Ja, wer hat denn hier aus der Schule geplappert?« Forschend blickte Annemie, die ganz außer Atem war, zu den beiden Freundinnen.


    »Er hat's allein herausgefunden, der Herr Krabbe, daß du so heißt - Ehrenwort!« beteuerte Ilse.


    »Also, das Neschthäkche ischt's und bleibt's. Schaut's nit wie a Taufkindle in dem rosenroten Kleidle?«


    »Ach, quasseln Sie doch keine Töne!« Im echten Berliner Dialekt wies Annemarie die Huldigung Egerlings zurück.


    Nun konnte man endlich gehen. Die Karawane setzte sich in Bewegung.


    »Halt - halt - ich hab' noch was vergessen«, rief Annemarie plötzlich.


    »Was ischt's denn - halt den Kopf?« neckte ein Student.


    »Nein, aber meinen Foto-Apparat, den wollte ich heute einweihen, und das Akkordeon hätte ich auch mitnehmen können.«


    »I hol's!« Dienstbeflissen setzten sich Neumanns Beine bereits in Bewegung.


    »Ich hol's schon selber«, sagte Annemarie. Die ganze Gesellschaft machte den kleinen Umweg durch das Burggäßle.


    »Liab schaut das Häusle aus.« Neumann übertrug seine Begeisterung für das hübsche Kleeblatt auch auf das weinumrankte, bescheidene Häuschen, in dem es Wurzeln geschlagen hatte.


    »Das Dreimäderlhaus soll's euch zu Ehre heiße!« schlug Krabbe vor.


    Egerling aber begann sofort auf dem Akkordeon, das Annemarie herbeibrachte, aus dem »Dreimäderlhaus« zu spielen: »Ich schnitt es gern in alle Rinden ein - tarn - tarn« Unter diesen Klängen ging es zur Stadt hinaus über die Neckarbrücke.


    »Zunächst müsse wir Tübingens Dichtervater unsere Aufwartung mache.« Egerling, der Führer, bog in die Anlagen ab, welche die Stadt mit wundervollen alten Platanen und Eichen umgürteten. Da stand er, umgeben von Syringen und Rotdorn: Ludwig Uhland.


    Stumm schauten sie auf das Steinbild des schwäbischen Balladendichters, dessen Verse ihnen allen durch die Schulzeit hindurch das Geleit gegeben hatten.


    »Johann Ludwig Uhland, geb. am 27. April 1787 zu Tübingen, gest. am 13. Dezember 1862« entzifferte Marlene gewissenhaft die Inschrift. Ilse gefiel die künstlerische Bildhauerarbeit.


    Annemarie aber hatte mehr Freude an den bunten Frühlingsblumen, die das Dichterdenkmal umkränzten. Sie versuchte durch das abschließende Eisengitter zu langen und sich einen Stengel Goldlack zu brechen. Ritsch - da hatte eine spitze Gitterzacke die voreilige Mädchenhand geritzt.


    »Das ist des Sängers Fluch!« Lachend bereute Annemie ihr Vorhaben.


    Als sie nun hinaustraten auf eine Wiese, übersät mit Anemonen und Tausendschönchen, da lehnte dicht neben Uhlands Standbild, ebenso unbeweglich, der Schäfer auf seinem Stab, derselbe, der den drei Studentinnen bei ihrem Einzug in Tübingen den ersten Willkommensgruß geboten hatte. Die blökenden Schafe und die übermütigen Böcklein wurden von dem Spitz mißtrauisch im Auge behalten.


    »Das ischt der Vater Tobias, die bekannteschte Persönlichkeit Tübingens. Er pfuscht halt den größte medizinische Professore ins Handwerk. Wahre Wunderkure erzählt man sich dahier vom Tobias. Von weit und breit komme die reiche Bauern und hole den Schäfer, wenn eins, Mensch oder Vieh, krank ischt.« So berichtete der aus der Umgegend stammende Egerling.


    »Wann's wollt, könnt's Kolleg beim Tobias belegen«, scherzte Neumann.


    »Ja, vielleicht im Strümpfe stricken!« Annemarie wies übermütig auf den blauen Strumpf, den der Schäfer jetzt vorzog.


    »Dazu seid's zu dumm, das trau' ich Ihnen nicht zu, Neschthäkche«, neckte Krabbe.


    »Na, erlauben Sie gefälligst.« Annemaries Ehre war verletzt. »Ich habe mehr als einen Strumpf gestrickt.«


    »Wer'sch glaubt!«


    »Beweisen werde ich's!« Entschlossen trat Annemarie auf den alten Schäfer zu.


    »Grüß' Gott, Vater Tobias, darf ich Euch ein bißchen beim Strumpf stricken helfen?«


    »Was wollt's?« Mit seinen tiefliegenden Augen musterte der Alte das junge Ding.


    Das stand stumm vor ihm. Alle Keckheit schwand Annemarie, als sie in das weise Gesicht blickte.


    Jetzt schaute der Alte freundlicher. Er hatte in seinem langen Leben manchen lustigen Studentenstreich mit angeschaut und lächelte über die Kinderei der jungen Menschen.


    »Wann'sch beliebt.« Er reichte dem jungen Mädchen das blaue Strickzeug.


    Nicht triumphierend, sondern ängstlich, wie dereinst als kleines Nesthäkchen, nahm es Annemarie zwischen die feinen Finger. Behutsam begann sie, indem sie zwischen Anemonen und Tausendschönchen Platz nahm, Masche um Masche abzustricken.


    »Knips« - machte Annemaries Foto-Apparat.


    »Die erschte Aufnahme ,Fräulein Annemarie mit dem Strickstrumpf ischt hoffentlich gelunge.« Das war Krabbe.


    »Solch eine Gemeinheit!« Jäh sprang Annemarie auf, und schleuderte das Strickzeug von sich.


    »Aber Annemarie!« begütigte Marlene, hob das unschuldige Strickzeug auf, zog die herausgegangenen Nadeln wieder hinein und reichte es mit einer Entschuldigung dem alten Schäfer. Der nickte: »Schon guet- schon guet.« Dann stand er wieder unbeweglich, als sei er aus Stein gehauen, ebenso wie Uhlands Standbild.


    Krabbe pirschte sich an Annemaries Seite, sie machte Riesenschritte.


    »Schauen's doch nit so arg garschtig drein, Neschthäkche«, bat er.


    »Ach was«, schimpfte Annemarie. »Das erste Bild, das ich aus meiner Studentenzeit nach Hause schicken wollte, sollte ein lustiges Studentenbild sein. Und jetzt sitze ich mit einem Strickstrumpf da, und noch dazu unter Schafen. Die Biester sind doch sicher auch mit auf das Bild gekommen.«


    »Ganz g'wiß«, bestätigte Krabbe, »aber die Eltern werden's schon herauskenne.«


    Da mußte Annemarie lachen. Ihr Zorn war verflogen.


    »Frechdachs!« sagte sie nur noch, als wäre es Klaus.


    »Also guet ischt', nun wisse mer gleich, wie mer zwei zueinand' stehe, Neschthäkche. Oder wollen's mich noch gar fordern?«


    »Freilich, auf Pistolenduell!« scherzte Annemarie. Die Freundschaft war wiederhergestellt. Als Sühne forderte Annemarie nur, daß ihr Krabbe fürs Fotografieren noch einige Tips beibringen müsse. Das versprach dieser gern.


    Neckaraufwärts, am Ufer entlang, ging es den Bergen entgegen. Unbeschwert und lustig wanderten die Studenten, Lieder singend, durch die herrlichen Wiesen.


    Die drei Großstadtmädel kamen sich wie verzaubert vor. Und ein Jahr, ein ganzes Jahr sollte diese goldene Freiheit, dieses lustige Studentenleben währen.


    Im Wirtsgärtle »Zu den Eichen« wurde Rast gemacht. Die Kathi brachte Moscht herbei. Mit Todesverachtung tranken die Berlinerinnen das ungewohnte Getränk und schnitten dazu Grimassen, als hätten sie jetzt schon Leibschmerzen.


    Egerling klopfte ans Glas. »Kinderle«, begann er, »i möcht euch halt einen Vorschlag mache. Mer tun so guet zueinand' stimme, daß mer einen Schwäbische Wanderbund gründe wolle. Seid's damit einverstande?«


    »Ja - famos!« Von allen Seiten johlte man ihm Beifall.


    »Aber Bedingung ischt: Kameradschaft auf du und du. Sonst ischt ka Gemütlichkeit nit dabei. Einverstande?«


    Alle erklärten sich einverstanden.


    Singend hielten sie in Tübingen wieder ihren Einzug.


    »Nach Hause, nach Hause, nach Hause gehn mer nit«, sang Egerling, und die anderen fielen ein.


    »Eine Gottessünd' wär's, an solch einem herrlichen Frühlingsabend auf seine Bude zu gehe«, meinte Egerling. »I schlag vor, mer gehe alle miteinand' einkaufe und nachtmahle zusamme im Gärtle vom Dreimädlehaus.«


    »Großartig!« Annemarie und Ilse waren Feuer und Flamme.


    »Wird's auch unserer Kirchenmaus recht sein?« gab Marlene zu bedenken.


    »Ei freili, die freut sich, wenn's so habe Gäscht komme.« Man ging zusammen Bier, Brot ... a Käs' und a Wurscht« kaufen.


    Bald schleppte die ausgelassene Jugend, zum größten Gaudium von Vronli, Kaschperle und Putzerli, Tisch und Stühle ins Gärtle hinaus. Frau Kirchmäuser schien nicht weiter überrascht von dem Überfall. Sie hatte stets an Studenten vermietet und war an derlei Überrumpelungen gewöhnt.


    »Nur meine Salatpflänzle - weh euch, wenn's meine Pflänzle zertrete tut«, warnte sie.


    Hoch und heilig versprach man, die Salatpflanzen zu verschonen.


    »Geschirr brauche mer keins, das könnt' der Kirchenmaus halt zuviel Umstand' mache«, schlug Neumann vor.


    Aber damit waren die Mädel nicht einverstanden. Der weibliche Schönheitssinn und die Gastlichkeit, die jede bei sich daheim kennengelernt hatte, machten sich geltend.


    »Wir waschen es eigenhändig wieder ab«, versprachen sie, Teller, Messer und Gabeln hinaustragend.


    Die Studenten übernahmen das Tischdecken, die Mädel die Zubereitung der Brote. In bunter Reihe gruppierte man sich um die Tafel, die Nesthäkchen mit einem Vergißmeinnichtstrauß geschmückt hatte.


    »Die Kirchenmäuse müsse das Präsidium übernehmen.« Die Übermütigen taten es nicht anders, das gemütliche Wirtspaar mußte mithalten.


    Und als Frau Kirchmäuser jetzt ihren Gästen eine große Schale Rahmkäse mit Radieschen auftischte, erscholl's zum Dank schmetternd im Chor: »Lindenwirtin du junge«.

  


  



  
    Ein Brief aus der Ferne


    

  


  
    Das erste Bild »Die Studentin Annemarie mit dem Strickstrumpf« - reiste mit verschiedenen anderen Fotoaufnahmen nach dem Norden. Es war ein dicker Brief, den Hanne vom Briefträger morgens früh in Empfang nahm.

  


  
    »Ihr Jlück, Schultze, daß Se uns endlich mal 'n Brief von unserm Nesthäkchen bringen tun. Immer bloß die dämlichen Ansichtskarten, so nur Jeld kosten und nischt drin steht. Jott, was wird sich unser Frau Doktorn freu'n!«


    Die treue Seele überließ das Hineintragen der Post nicht wie sonst der Minna.


    Über das ganze Gesicht strahlend, trat sie an den Frühstückstisch.


    »Nu raten jnädje Frau mal, was ich hier haben tue?«


    »Einen Brief von unserer Lotte?« Ganz aufgeregt war Frau Braun.


    »Na woll ooch, von de Universität, von unser Nesthäkchen - und noch dazu so'n jut beleibter.« Freudig legte Hanne das umfangreiche Schreiben vor die Eltern.


    Während Frau Braun die Adresse, welche die steilen, energischen Buchstaben ihrer Lotte zeigte, mit sehnsüchtigen Augen betrachtete, als seien sie die Schreiberin selbst, blieb Hanne breitspurig in der Tür stehen. Die roten Arme in die Hüften gestemmt, wartete sie. Sie hatte Nesthäkchen auf den Armen gewiegt, sie hatte es erzogen, ihm gute Extrahäppchen zugesteckt und ihm gelegentlich auch mal einen Klaps verabfolgt, wenn das ungebärdige Ding nicht gehorchen wollte. Sie mußte vor allen Dingen wissen, wie es »ihrem Kind« in der Fremde erging. War doch die Ruhe im Haus geradezu beklemmend, seitdem Nesthäkchens helles Lachen nicht mehr erklang und auch Klaus auf einem Gut steckte.


    »Na?« sagte sie, als die Mutter noch immer keine Miene machte, den Umschlag zu öffnen, »ich hab' nich vill Zeit.«


    »Recht hat die Hanne - mir geht's geradeso. Ich muß auch bald in die Sprechstunde. Also laß uns sehen, Elsbeth, was unsere Studentin schreibt.«


    Der Brief wurde geöffnet.


    »Ach, Bilder!« rief die Mutter beglückt. »Unsere Lotte - sprechend ähnlich!«


    Die Eltern betrachteten mit Freude die Aufnahmen. Da sah man Nesthäkchen mit den Freundinnen am Neckargestade im Grünen ruhend, als Unterschrift »Die drei Grazien«. Die nächste Aufnahme war ein allerliebstes Bild. Ein weinumranktes Giebelhaus, auf dem Hausbänklein pfeiferauchend, wie das Urbild aller Gemächlichkeit, der Wirt in Hemdsärmeln, Frau Wirtin stand in der Haustür. Aus den Fenstern lugten Marlenes und Ilses neugierige Gesichter. Nesthäkchen selbst hockte auf den Steinstufen, auf dem Schoß Putzerli, innig umschlungen von Vronli und Kasperle. Selbst die Ziege und die Hühner, die auch zur Familie Kirchmäuser gehörten, fehlten nicht. Und ein Vers dazu:


    »Hier in dem netten Häuslern, Bei unsern Kirchenmäuslein, Lebt sich 's in Saus und Braus - 's heißt das ,Dreimädelhaus'!«


    »Na, fidel scheint die Gesellschaft ja dort zu sein«, schmunzelte der Vater und griff nach dem nächsten Kunstprodukt. Es war die Aufnahme »Fräulein Annemie unter den Schafen«.


    »Elsbeth, das Mädel ist doch köstlich - sieh bloß, mit welch ehrgeizigem Gesicht es da sitzt und strickt. Als ob es die Hirtin der Schafherde wäre.«


    Hanne betrachtete das Bild befriedigt: »Da tut se doch wenigstens ooch mal wat Jescheites an de Unversität. Strümpfe stricken is besser als studieren!«


    Immer neue Bilder. Die Schwäbische Albkette tauchte vor den Blicken der Eltern auf. Auf einem Gipfel, untergeärmelt, mit lachenden Gesichtern eine Schar junger Menschen, Studentinnen und Studenten; Rucksack und Wanderstab zu Füßen.


    »Bis auf den Hohenstaufe Sind heute wir gelaufe, Es grüscht mit Herz und Mund Der Schwäb 'sche Wanderbund.«


    »Schwabenland, das so viele Dichter erzeugt hat, scheint auch unsere Lotte infiziert zu haben«, lachte Dr. Braun. »Einem Wanderbund ist sie auch beigetreten, die Krabbe. Na, ich gönn's ihr. Einmal ist man nur jung!« Die eigenen lustigen Studententage wurden in Dr. Braun lebendig.


    »Ich freue mich von Herzen, daß unsere Lotte so herrliche neue Eindrücke in sich aufnimmt. So sehr sie uns auch fehlt, sie speichert Freude und Frohsinn für ihr ganzes Leben auf«, meinte die Mutter innig.


    »Das ist bei unserer Lotte nicht nötig. Die wird noch als Großmutter mit weißem Haar ebenso übermütig sein wie jetzt. Sieh nur, was sie auf diesem Bild anstellt.«


    »Neschthäkche auf der erschten Mensur« prangte als Überschrift. Den Degen in der Hand, ging Annemarie auf einen den Hieb parierenden Jüngling los.


    »Die Krabbe wird doch nicht im Ernst Fechtstunden nehmen.« Dr. Braun betrachtete das Bild kopfschüttelnd.


    »Eine Affenschande ist's, sich derart rauszustaffieren, und mit so'n Morddings seine Mitmenschen zu Leibe zu jehen. Kochlöffel und Quirl sollt' se lieber in de Hand nehmen!« machte Hanne ungeniert ihrem Unmut Luft.


    Die Mutter lächelte. »Es ist ja nur ein Scherz. Ich kenne doch meine Lotte; und sollte ihr Übermut sie wirklich mal zu etwas Ungewöhnlichem hinreißen, ich habe so viel Vertrauen zu unserm Kinde, daß es stets die richtige Grenze einzuhalten wissen wird. Hier ist ja noch ein Bild, das letzte.«


    Trümmerreste einer alten Burgruine. Vom Lueg ins Land ins Tal schauend, die drei Freundinnen. »Vier alte Ruinen« war das Bild betitelt.


    Jetzt mußte auch die Mutter herzlich lachen. »Na, wenn die alten Ruinen nicht mehr als achtzehn, neunzehn Jahre zählen, sind sie wohl noch nicht allzu baufällig.«


    »Hier, unsere Hanne gäbe schon eine etwas ehrwürdigere Ruine ab, was, Sie altes, treues Haus?« meinte der Arzt spaßend.


    »Auf det alte Haus wartet leider de Küche«, meinte Hanne mit bedauerndem Blick auf Nesthäkchens Brief und eilte davon.


    »Nun muß ich aber den Brief endlich lesen«, sagte Frau Braun und entfaltete die engbeschriebenen Bogen.


    Ihr Mann erhob sich. »Ich werde mir die Lektüre für die Nachmittagsruhe aufsparen, denn jetzt habe ich auch keine Zeit mehr. Sonst versäume ich Sprechstunde und Klinik. Auf Wiedersehen, Elsbeth, ich lasse dich ja in bester Gesellschaft zurück.« Er nickte seiner Frau liebevoll zu und ging in die Praxis.


    Auch Frau Braun stand vom Frühstückstisch auf. In das nebenan gelegene, jetzt verwaiste Reich ihrer Lotte trat sie. An dem kleinen Schreibtisch, der alle Examensnot Annemaries miterlebt hatte, ließ sie sich nieder. Hier war der richtige Ort, um mit ihrem Kind allein zu sein. Mit sehnsüchtigen Blicken las die Mutter.


    

  


  
    Dreimädelhaus, den 25. Mai


    

  


  
    Meine süße Mutti, geliebter Vater, teures Brüderlein, brummige Hanne, holdes Minchen


    und innigstgeliebter Puck!


    

  


  
    Der erste ausführliche Bericht soll heute steigen. Ich werde jeden Tag etwas daran schreiben. Also da wären wir im schönen Schwabenland. Ach Gott, man hat ja in unserem Steinkasten Berlin keine Ahnung davon, wie schön die Welt ist. Unsere neue Heimat Tübingen ist noch tausendmal schöner, als wir uns das in unseren Träumen ausgemalt haben. Die Stadt liegt am Berghang, unten fließt der Neckar, hoch oben auf dem Bergli das Schloß Hohentübingen. Ach, Muzi, Vater, ich bin Euch ja so dankbar, daß Ihr mir dies Tübinger Studienjahr geschenkt habt. Ich schreibe alles kunterbunt durcheinander, wie es mir in den Sinn kommt. Geradeso wie all die alten Giebelhäuser hier an dem Berg drüber und drunter in lustigem Durcheinander emporklettern. Ilse Hermann ist begeistert von all den Brünnle, Gäßle, Burgruinen und alten Mauern. Ich habe dafür weniger übrig. Land und Leute reizen mich mehr. Und die sind hier so lieb, oder vielmehr,,liab«, damit Ihr eine Kostprobe vom hiesigen Dialekt bekommt. Da sind zuerst unsere Wirtsleute, der Herr Nepomuk Kirchmäuser und seine Frau Veronika. Wir nennen sie natürlich Kirchenmäuse. Aber gar so ärmlich geht's bei ihnen nicht zu. Der Mann ist an der Bahn und hat sein gutes Auskommen. Auch für uns hungrige Studentlein fällt manch Bröcklein ab. Echt schwäbische Spätzli haben wir im Verein mit Frau Veronika fabriziert und verspeist. Überhaupt, die Frau Veronika ist eine tüchtige Wirtin, nächstens soll ich bei ihr Quarkknödel bereiten lernen. Sagt das bitte der Hanne zur Beruhigung. Vorläufig lassen mich die Mädel Marlene und Ilse nicht gern an die Küche heran, nachdem ich die ersten Spiegeleier so knusprig gebraten habe, daß sie mehr schwarz als weiß waren. Mir soll's recht sein. Am liebsten würde ich mich auch von der Haushaltswoche drücken, die jede abwechselnd übernehmen muß. Aber Marlene läßt nicht locker. Sie hat von mir den Spitznamen »Pensionstante« erhalten. Alle Tage revidiert sie wie ein Polizist mein Zimmer, ich werde sie nächstens wegen Hausfriedensbruch verklagen. Also, Mutti, Du kannst ganz unbesorgt sein wegen Deiner ungeratenen Tochter. Ich werde sicher als vollendetes Prachtexemplar in Eure Arme zurückkehren. Bis dahin ist's aber noch lange Zeit-Gott sei Dank! Bitte letzteres nicht etwa persönlich oder gar übelzunehmen.


    Urfidel und gemütlich geht's in unserm Dreimädelhaus zu. Diesen Namen verdankt es unsern Schwaben und Wanderbrüdern, mit denen wir Freundschaft geschlossen haben. Unsere Schwaben sind so drollig, daß man sie gar nicht ernst nehmen kann. Besonders wenn sie reden. Das ischt zum Totlache. Ich stelle sie Euch im Bilde auf dem Hohenstaufen vor. Der kleine Schmächtige, das ist der Krabbe, ein urfideles Haus, von mir »Viehdoktor« genannt, weil er Tierarzt werden will. Aber er hört trotzdem beim Bergholz Kolleg, weil das besonders interessant ist. Der lange Semmelblonde ist mein Kollege Neumann. Öfters etwas elegisch angehaucht, dann wirkt er blödsinnig komisch mit seinen melancholischen Karpfenaugen, die mit seinem lustigen Dialekt in krassem Widerspruch stehen.

  


  
    Der dritte unserer getreuen Vasallen ist Egerling. Er ist eines Dorfschulzen Sohn aus der Umgegend und wird »geischtlich«. Nun stelle ich Euch noch Ziegenhals und Steinbock vor, dann habt Ihr den Schwäbischen Wanderbund, der alle Samstag das Land unsicher macht, beieinand', wie man hier sagt. Ziegenhals, die kleine, kugelige, ist ein gutmütiger Kerl. Steinböcklein ist sehr intelligent, wie schon die Hornbrille beweist. Sie studiert alte Sprachen. Nun habe ich Euch mit der ganzen Gesellschaft, all meinen Tübinger Freunden bekannt gemacht. Ach nee - die Hauptsache fehlt ja noch: Vronli und Kaschperle, die kleinen Kirchenmäuse.


    Gleichzeitig als Weckuhr patentiert. Jeden Morgen, Punkt sieben, erklingt vor meinem Fenster ein Duett: »Tanteli, hascht auschg'schlafe? Bischt nimmer müd?« Könnt Ihr Euch denken, wie mir Faulpelz, der daheim nicht aus den Federn finden konnte, dabei zumute ist? Aber hier ist's doch was anderes. Die Vögel bringen einem schon in aller Herrgottsfrühe ihr Ständchen, die Sonne scheint hier ganz anders als in Berlin und lockt hinaus ins Gärtle, wo alle Frühlingsblumen, die es nur gibt, bunt durcheinanderblühen. Am runden Tisch unter der Linde wird der Kakao von der, welche »die Woche« hat, serviert. Einmal habe ich ihn erst anbrennen lassen. - Dann geht's meist im Sturmschritt ins Kolleg. Am interessantesten finde ich Professor Bergholz, der gleichzeitig der diesjährige Rektor der Universität ist. Er spricht über Anatomie, Knochenbau und Zellenlehre. Übrigens steigt im Juni das sogenannte »Rosenfest«, das er für die Studentenschaft alljährlich in seinem Garten gibt. Ich freue mich schon mächtig darauf. Ich habe bisher noch kein einziges Kolleg geschwänzt. Am Nachmittag mache ich die Ausarbeitungen, bei denen mir Neumann behilflich ist, wenn ich allein damit nicht zustande komme. Sie finden hier, daß ich sehr ,,biereifrig« bin. Ich will doch bald so weit sein, daß ich Deine Assistentin werden kann, Vaterchen. Auch Stenografie lerne ich. Marlene und Ilse geben mir Unterricht. Ich zahle mit Naturalien, Obst und Schokolade. Mein Verbrauch ist nicht allzu groß. Von meinem Monatswechsel kann ich noch Ersparnisse machen. Neumann, Egerling und Krabbe leben öfters auf Pump. Natürlich! Die brauchen mehr, weil sie soviel saufen - Verzeihung, ich wollte sagen »kneipen« - und ewig einen Glimmstengel zwischen den Lippen haben. Wir Mädel rauchen nur gegen Mücken. Marlene, die Pensionstante, zieht freilich »Mückenstift« der Zigarette vor. Auf der Wanderung zum Hohenstaufen mußte sie aber eine Friedenspfeife mit uns rauchen.


    Von dem Ausflug muß ich Euch erzählen. Er war einfach famos. Am Samstag nach dem Mittagessen, das der Schwäbische Wanderbund meist gemeinsam einnimmt, ging's los. Ihr könnt Euch nicht denken, wie bezaubernd die sogenannten »Randwanderungen« auf der Schwäbischen Alb sind. Immer neue, abwechslungsreiche Bilder, bald Talblick, bald romantische, halbverfallene Burgen. Wie ist's, mein liebes Brüderlein, hast Du nicht Lust, mich in den Ferien zu besuchen? Es lohnt sich. Die Schwäbische Alb ist keine Gipfelkette, wie unsere anderen deutschen Mittelgebirge, sondern eine weite Hochfläche, auf der sich Waldungen, Felder und Weiler breiten. Ganz eigenartig. Auf dem Hohenstaufen wurde fotografiert. Die ersten Aufnahmen habe ich natürlich verwackelt. Aber jetzt geht's schon ganz nett und macht mir riesige Freude. Sagt das der Großmama, die ich tausendmal grüßen lasse. Brief und Bilder sind auch für sie bestimmt.


    In dem kleinen Städtchen Kirchheim blieben wir über Nacht. Aber geschlafen haben wir nicht viel. Wir fünf Mädel alle in einem saalartigen Zimmer. Da könnt Ihr Euch denken, was wir Spaß bekommen haben. Einer unserer Studenten hat auf dem Billard übernachtet, die anderen in der Scheune.


    Am Sonntagmorgen ging's in aller Frühe den steilen Teckberg hinauf zur Hohen Teck. Egerling, der in dieser Gegend daheim ist, kramte seine Kenntnisse aus. Er zeigte uns beim Aufstieg Schwamm- und Korallenfelsen.


    Also, Ihr seht, wie gut es Eurem ausgeflogenen Nesthäkchen in der Fremde ergeht. Sehnsucht habe ich noch nicht. Nur, wenn es irgendwo ganz besonders schön ist, wünsche ich Euch herbei. Und da habe ich schon gedacht, ob man nicht im August, wenn Universitätsferien sind, hier in der schönen Gegend gemeinsam die Erholung genießen könnte. Oder auch im Schwarzwald. Das ist ja alles nicht weit. Vater muß unbedingt ausspannen, Du, Muttichen, bist sicher auch erholungsbedürftig, und Hänschen hatte mir fest versprochen, mich mal zu besuchen.


    Schade, daß Klaus nicht von seiner Klitsche fort kann. Also eilt alle miteinander in die Arme Eurer Euch liebenden

  


  
    Lotte-Annemarie


    

  


  
    Nachschrift: Bitte bestellt den Faultieren Vera, Margot und Marianne tausend Grüße. Sie sollen unseren Brief bald beantworten.


    


    Nesthäkchens langer Brief und die dazugehörigen Bilder machten eine Rundreise, alle studierten ihn, sogar die drei daheim gebliebenen Freundinnen. Großmama mochte sich gar nicht wieder von den Bildern ihres Lieblings trennen. Tante Albertinchen aber war entsetzt. Besonders »Die erste Mensur«, die auch bereits Hannes Unwillen erregt hatte, fand sie geradezu absurd. Und daß Nesthäkchen mit fremden jungen Leuten wie ein Handwerksbursche im Lande herumzog, das wollte ihr auch nicht in den Kopf. Ja, ja, die guten alten Zeiten! Da wäre so etwas ganz unmöglich gewesen!

  


  



  
    Rosenfest im Neckartal


    

  


  
    Tübingen stand kopf. Wenigstens soweit seine medizinische Studentenschaft in Frage kam. Das berühmte alljährliche Rosenfest bei Professor Bergholz fand heute statt. Alles, was zur Medizin gehörte und bei ihm gehört hatte, war geladen.

  


  
    Studenten hatten Annemarie erzählt, daß der Professor gemeinsam mit seiner Tochter und seiner Nichte ein sehr gemütliches Leben führe. Seine Frau war schon jahrelang tot.


    Das Rosenfest bedeutete ein Ereignis für Annemarie. Ein Biedermeierfest sollte es diesmal sein. Wer nicht in Biedermeiertracht erscheinen wollte, hatte ebenso im Anzug oder Sommerkleid Zutritt. Nur Rosenschmuck im Knopfloch oder Gürtel war Bedingung.


    Die Kostümfrage beschäftigte nicht nur Annemarie, sondern auch Marlene und Ilse auf das lebhafteste. In uneigennütziger Weise suchten sie alles hervor, um »ihr Kleines« so schön wie möglich zu machen. Das gelang ihnen auch glänzend. Annemaries hellblaues Organdykleid mit den Rosenknöspchen wurde in ein Biedermeierkleid verwandelt. Aus Annemaries Haar formte Ilse Hängelocken.


    Und als sie fix und fertig war, mit Seidenstrümpfen und weißen Spangenschuhen, die schönsten dunkelroten Rosen aus Frau Veronikas Garten vorgesteckt, mußte sie es ihrem Spiegelbilde zugestehen, daß es gar nicht so übel als Biedermeierfräulein ausschaute.


    Die Freundinnen waren neidlos entzückt. Die Freunde Krabbe und Neumann, die sie nachmittags abholen kamen, waren begeistert.


    »Neschthäkche ischt heut zum Anbeiße!« machte der Viehdoktor seiner Begeisterung Luft. Neumann bekam wieder mal melancholische Anwandlungen, was das übermütige Biedermeiermädchen veranlaßte, ihn nur noch mehr aufzuziehen als sonst. Er sah im giftgrünen Frack und mausgrauen Zylinder zu seinem Sommersprossengesicht in der Tat herausfordernd komisch aus. Krabbe trug seinen Touristenanzug, rosengeschmückt. In seiner Kasse herrschte wieder mal, wie meistens, Ebbe. Ein Kostüm war für ihn unerschwingbar.


    Egerling, Marlene und Ilse, die Nichtgeladenen, verabredeten, als Zaungäste vom Neckar aus dem Feste beizuwohnen. Sie wollten sich ein Boot mieten und den »Rummel« vom Wasser aus mit anschauen.


    »Küche muscht ihr uns herüberwerfe«, verlangte Egerling. »Die Kräpfle beim Bergholz sind noch berühmter als sein anatomisches Kolleg. Und auf unser Nesthäkche könne wir dann auch gleich ein Auge habe, daß es keine Dummheite nit macht und nit über die Stränge schlage tut«, meinte er mit väterlicher Miene.


    »Dafür wolle wir halt schon sorge!« Krabbe und Neumann fühlten sich als Annemaries Ritter in ihrer Ehre gekränkt.


    »Ja, Kinder, sagt mal, seid ihr denn alle zusammen ganz und gar hops?« begehrte das Biedermeierfräulein auf. »Ich werde euch zu Hause lassen, wenn ihr einen solch großen Mund habt. Ich glaube, meine Aufsicht wird notwendiger sein, damit ihr der Erdbeerbowle nicht zu sehr zusprecht.« Lachend schritt sie davon.


    Im Gärtle bildeten samtliche Kirchenmäuse Spalier, um ihr »Fräuli« gebührend zu bewundern.

  


  
    »Lueg, Kaschperle, wie'sch Tanteli heut schmuck ausschaue tut!« Vronli war eitel Bewunderung.


    »Ich bring' euch was Süßes mit«, versprach Annemarie ihren kleinen Freunden.


    Danach konnte man sich endlich auf den Weg machen.


    An der Ecke der Parkstraße trennte man sich von den Freunden. »Benimm dir, mein Söhnchen!« Mit diesem wohlgemeinten Ratschlag in echtem Berliner Dialekt wurde Annemarie von Ilse entlassen.


    »Mach uns keine Schande, Annemarie«, fügte Marlene noch hinzu.


    »Wunderbar - heute bin ich meine Pensionstante los!« Grüßen, Nicken und Winken hin und her, als gelte es einen Abschied auf ewig. Dann verschwand das goldhaarige Biedermeierfräulein in dem Bergholzschen Landhaus am Neckar.


    Die Gesellschaft war schon ziemlich vollzählig. Wo Annemarie dabei war, kam man nie zu früh. Professor Bergholz empfing seine jungen Gäste im Gartensaal, der mit bunten Papierballons und frischen Rosen, in allen Farben leuchtend, festlich geschmückt war. Ein munteres Völkchen von Anno dazumal erging sich bereits in den verschnörkelten Gartenwegen. Rosen, wohin man schaute. Junge, fröhliche Gesichter überall.


    »Grüß Gott, Fräulein Biedermeier, ich freue mich, das Vergnügen in meinem Hause zu haben und Sie auch mit meinen Damen bekannt machen zu können«, begrüßte Professor Bergholz Annemarie, deren Liebreiz ihm bereits im Hörsaal aufgefallen war. Annemarie versank in einer tiefen Verbeugung aus Großmutters Zeiten.


    »Anneli - Ola - wo steckt ihr denn? Ich will euch mit einer meiner Studentinnen bekannt machen«, rief er. »Fräulein Braun, Herr Krabbe, Herr Neumann – meine Tochter Annelise - meine Nichte Ola.« Eine entzückende lila Biedermeierdame mit dunklem Haar und großen blauen Augen begrüßte die fremden Gäste herzlich. »Grüß Gott, ich hoff, daß Sie sich in unserm Hause wohl fühle werde!«


    Das war Annelise Bergholz, für die alle Studenten Tübingens schwärmten.


    Inzwischen hatte die mit Ola angeredete Nichte, eine zarte Blondine mit lieben Gesichtszügen, die ein rosengeschmücktes Sommerkleid trug, Annemaries Hand ergriffen. »Ach, ich kenn' Sie halt schon von Würzburg her.« Fräulein Ola machte ein verschmitztes Gesicht.


    »Das muß ein Irrtum sein. In Würzburg habe ich mich nur wider Willen einige Stunden aufgehalten und sicherlich nicht dort Ihre Bekanntschaft gemacht, Fräulein« Himmel, wie war der Nachname der jungen Dame?


    »Sagen Sie ruhig Ola - so werd' ich allgemein gerufen«, meinte diese freundlich, indem sie Annemaries Verlegenheit wahrnahm. »Nein, mich haben Sie dort freilich nit kennengelernt. Aber den da Rudi, wenn du deiner schönen Kusine genügend den Hof gemacht hast, darfst du hier eine Bekannte begrüßen«, rief sie lustig. Ein Biedermeierherr im kaffeebraunen Leibrock, der ihnen den Rücken kehrte, wandte sich lebhaft um.


    Ein schmales Antlitz, warmblickende graue Augen - da war es wieder, das Gesicht, das Annemarie sich so oft ins Gedächtnis zurückrief. Nach dem sie überall gespäht hatte.


    »Herr Hartenstein - ist das eine Überraschung!« Lebhaft streckte Annemarie ihm beide Hände entgegen.


    »Grüß Sie Gott, Fräulein Braun. Also da stecken's? Warum gaben Sie kein Lebenszeichen von sich? Warum haben's meine Schwester nit aufg'sucht? In jedem Brief hab' ich nach Ihnen ang'fragt, gelt, Ola?«


    »Das ist Ihre Schwester - Ola? Den Namen Hartenstein habe ich aber nirgends auffinden können«, berichtete Annemarie zutraulich.


    »Das glaub' ich, weil sie halt schon jahrelang im Haus meines Onkels lebt. Daß ich auch daran nit g'dacht hab'! Aber nun erzählen's, wie ist's Ihnen ergangen? Fühlen Sie sich wohl in Tübingen? Macht Ihnen das Studium Freud'?« Eine Frage jagte die andere, als gelte es, jede Minute der kostbaren Zeit auszunutzen. Es fiel Annemarie auf, wie angenehm sein Dialekt klang, im Gegensatz zu den Sch-Lauten ihrer schwäbischen Freunde, die stets ihre Heiterkeit herausforderten.


    »Na, und ob ich mich hier in Tübingen wohl fühle!« rief sie begeistert. »In einer urbehaglichen Bude hausen wir mit famosen Wirtschleut'. Und gute Freunde hab' ich auch schon. Ja, wo seid ihr denn?« Erst jetzt dachte Annemarie an ihre Getreuen, die sie während des freudigen Wiedersehens ganz vergessen hatte.


    Mit süßsaurem Gesicht standen Krabbe und Neumann da. Annemarie hatte ihnen doch noch nie etwas von dieser Bekanntschaft erzählt.


    »Also, da ist erstens mal der Viehdoktor, hört auf den Namen Krabbe«, stellte Annemarie vor. »Und dieser Biedermeieronkel hier ist unser Freund Neumann, ein ganz fideles Huhn, wenn er nicht gerade melancholisch oder beschwipst ist.


    Und das ist Rudolf Hartenstein aus Würzburg.«


    »Neugebackener Dr. med.«, vollendete Ola Hartenstein, die das Gespräch mit angehört hatte. »Hab's so recht g'macht, gelt, Rudi?«


    »Du kriegst deine Strafe, wart nur! Das böse Mädel hat nämlich auf all meine schriftlichen Anfragen behauptet, in Tübingen existier' keine Annemarie Braun.


    Meine letzte Hoffnung hab' ich heut auf das Rosenfest gesetzt, zu dem ich mich alljährlich im Hause meines Onkels einfind'. Sonst hätt' ich wirklich geglaubt, Sie hätten mir was weisg'macht. Zuzutrauen wär's Ihnen halt gewesen«, setzte er scherzend hinzu.


    Der Viehdoktor wurde ungeduldig. Er begann Annemarie an der Kleiderschleife nachdrücklich zu zupfen.


    »Kommscht nit bald, Neschthäkche?« flüsterte er mit ziemlich vernehmlicher Stimme.


    »Wie nennt der Herr Sie? Nesthäkchen? Sind Sie das Kleinste unter den Kameraden?« verwunderte sich der Biedermeierherr im kaffeebraunen Frack.


    »Der Name verfolgt mich nun mal zu meinen Ärger. Daheim hieß ich so, solange ich denken kann. Und jetzt haben sie den kindischen Namen hier auch aufgebracht«, beklagte sich Annemarie.


    »Ich find' ihn gar nit so arg«, lachte Dr. Hartenstein. »Im Gegenteil, ganz passend für die Trägerin.«


    »Na, erlauben Sie mal gefälligst!« Für kindisch wollte Annemarie nicht gelten.


    »Also kommscht oder kommscht nit?« Neumann wurde ungeduldig.


    »Bitte die Damen die Herren zum Kaffee zu engagieren. Bei uns regiert das schöne Geschlecht«, erklang die Stimme des Hausherrn. »Jede der Damen gebe dem Auserwählten eine Rose zum Zeichen seiner Ritterschaft.«


    Einen Augenblick zauderte Nesthäkchen. Der Viehdoktor machte ein erwartungsvolles Gesicht, Neumann setzte sich mit melancholischem Augenaufschlag in Positur. Da griff Annemarie nach der schönsten Rose, die sie an der Brust trug, und reichte sie Rudolf Hartenstein.


    Ja, war denn die Annemarie ganz und gar besessen, ihre alten Freunde so abfallen zu lassen? Krabbe machte ein Gesicht, als ob er den Fremden am liebsten sofort auf Säbelmensur gefordert hätte. Neumann schlug die Augen gen Himmel wie ein melancholischer Karpfen.


    Inzwischen hatte Rudolf Hartenstein freudestrahlend Annemaries Rose an seinem kaffeebraunen Leibrock befestigt. Eine leichte Verbeugung, dann reichte er ihr den Arm und führte sie an einen der kleinen Tische, die überall in Lauben und Gartennischen bereitstanden.


    »Ach, richtig, unterfassen mögen's ja nit«, erinnerte er sich plötzlich lachend.


    »Nee«, stieß Nesthäkchen hervor. Ganz ehrlich aber war's ihr damit nicht. Sie wäre heute recht gern am Arm von Rudolf Hartenstein geschritten. Ärmelten sie die drei Schwaben doch auch häufig genug unter.


    »Ihr könnt ruhig mitkommen«, wandte sie sich gnädig an die Freunde, denn die Armen taten ihr leid.


    »'sch gibt mehr Madle hier«, meinte der Viehdoktor erbost.


    Neumann gab überhaupt keine Antwort. Der verdrehte bloß die Augen.


    Recht war's ihnen, warum benahmen sie sich derartig dämlich. Annemarie würdigte sie keines Blickes mehr.


    Da drängte es sich plötzlich zwischen ihren kaffeebraunen Kavalier und sie.


    »Rudi, du Ungetreuer, wirst wohl deine zuerst Erkorene nit sitzelasse?« scherzte Annelise Bergholz unbefangen.


    »Da geht er mit einer anderen durch, und erst war er selig, daß ich ihn zu meinem Ritter erwählt hab'. Wart du-« Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger.


    »Das hab' ich in der Tat ganz vergessen.« Der Vetter machte ein zerknirschtes Gesicht. »Aber wir können ja alle beieinand' sitzen, 's gibt ja auch Vierertische.«


    »Danke sehr, ich möchte nicht stören«, das blonde Biedermeierfräulein neigte steif den Kopf mit den wippenden Löckchen. Da hatte es auch schon den nichts von seinem Glücke ahnenden Neumann beim Wickel. Ihren Arm in den seinen legend, schritt Nesthäkchen stolz in entgegengesetzter Richtung von dannen.


    »Was hat denn das Mädle? Ich hab's doch nit etwa gekränkt, Rudi? Weißt', an deiner Gesellschaft liegt mir ja weiter nix, nur daß wir zwei beid' doch das Menuett mit Gesang nachher aufführe wolle. Aber wenn's so fad bist, da such' ich mir halt einen, der mehr Schneid hat.« Sie zog den Vetter, der noch immer hinter den Fortschreitenden herstarrte, zu einem der Tische.


    Rudolf Hartenstein scheuchte die Wolke, die ihm seine Feststimmung verderben wollte, mit Gewalt von der Stirn. Ach was, sie würde schon wieder gut werden, die Annemarie. Warum war sie denn gleich beleidigt, sie hätten doch ganz gut alle zusammen einen fidelen Tisch bilden können. Daß sie den Studenten Neumann unterfaßte und seinen eigenen Arm verschmähte, war eine Beleidigung für ihn.


    Rudolf Hartenstein runzelte die dunklen Augenbrauen und sah wütend auf Annemaries Rose, die er im Knopfloch trug. So süß duftete die, der Blick des jungen Arztes wurde milder.


    »Schläfst?« Annelise Bergholz versetzte dem Vetter einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Die Herre solle die Dame mit Schokolad' und Küche versorge.


    Aber bei dir kann man halt verhungern. Herr Pfitzner, haben's ka Dam' nit? Da komme's und erlöse's mich vom Übel, gelt? Bei meinem Herrn Vetter sterb' ich Hungerstod und vor Langerweil'«, rief sie einem Studenten zu, der sich einen Platz suchte. Der ließ sich mit freudigem Stolz am Tisch der allgemein verehrten Haustochter nieder.


    Auch Rudolf Hartenstein besann sich jetzt endlich seiner Kavalierspflichten und sprang auf. »Befehle's Eisschokolad', eine warme Schokolad', Eiskaffee, Mokka, Tee oder Vanilleeis? Kräpfle, Topfkuche oder Quarkstrudel?« Er hatte die Serviette wie ein Kellner unter den Arm geklemmt und leierte im Kellnerton seine Speisekarte herunter.


    »Eisschokolad' und Kräpfle, Rudi. Herr Pfitzner, ich bitt' schön, versorgt sich's auch. Im Gartensaal ist das Büfett aufgeteilt.« Fräulein Bergholz wandte sich verschiedenen anderen Tischen ihrer Nachbarschaft zu, um ihren Haustochterpflichten nachzukommen. Aber da hatte sie nicht viel aufzufordern. Überall schleppten die Studenten Berge von Kuchen heran. Das schmauste, lachte und ulkte, warf sich mit Rosen und Konfetti, als sei bereits der Höhepunkt der Feier erreicht.


    Nein, für gute Laune brauchte das Haustöchterchen wirklich nicht Sorge zu tragen.


    Nur an einem Tisch ging es recht einsilbig zu, gerade dort, wo sonst wohl die ausgelassenste Stimmung in Tübingen zu herrschen pflegte. Der Viehdoktor hatte zuerst, als Annemarie auch seinen Arm zu packen bekam, wütend geknurrt: »Laß los, zum Lückebüßer bin i halt zu guet.« Aber dann hatte er sich doch dazu herabgelassen, an ihrem Tisch Platz zu nehmen. Dem Neumann das Nesthäkchen allein zu überlassen, ja, das war' so was! Damit der sich ins Fäustchen lachte.


    Aber bestraft mußte Annemarie werden. Krabbe maulte. Keinen einzigen Witz machte er heute, was ihm gar nicht leichtfiel. Er beschränkte sich darauf, ein Kräpfle nach dem anderen zu vertilgen, was ihm schon weniger schwer wurde.


    Um so mehr redete Neumann, ohne Punkt und ohne Komma. Wie ein aufgezogener Wasserfall ergossen sich die Schleusen seiner Beredsamkeit über seine blonde Nachbarin. Er merkte gar nicht, wie stumm und einsilbig diese neben ihm saß.


    Daß sie allenfalls mal ein höfliches Lächeln, ein Kopfnicken oder auch wohl ein geistesabwesendes »O ja« auf seine Redeflut hatte, daß sie die Eisschokolade kaum berührte und an den guten Kräpfle würgte, als seien sie zäh und ledern wie eine Kriegssemmel.


    Der Viehdoktor beobachtete diese ungewöhnliche Schweigsamkeit Annemaries ungefähr so, wie er galvanische Zuckungen an einem Frosch experimentierte. Aha - also machte es doch Eindruck auf sie, daß er sie so links liegenließ. Ein wenig zappeln lassen mußte er Nesthäkchen noch, wenn es ihm auch leid tat, daß sie sich seinen Zorn so zu Herzen nahm. Strafe muß sein! Und um so netter war sie nachher dann zu ihm.


    Das blonde Biedermeierfräulein, das so manchen bewundernden Blick der jungen Studenten auf sich zog, merkte nichts von dem Strafgericht des Viehdoktors. Es sah nicht das entzückende Bild, das all die Biedermeierdamen und -herren, all die rosengeschmückten jungen Menschen in ihrer heiteren und ausgelassenen Stimmung boten. Annemarie, die sonst ein offenes Auge für alle Naturschönheiten hatte, merkte nicht einmal, daß der Bergholzsche Garten dem Stil des Festes getreulich entsprach. Daß er selbst ein Überbleibsel aus Großvaters Zeiten mit seinen buchsbaumeingerahmten Wegen, den großen Blumenbeeten und den vielen verschwiegenen Lauben und Plätzchen zu sein schien. Ja, was hatte denn Nesthäkchen eigentlich, das sonst so übersprudelnd vor Ausgelassenheit war, das mit seinem hellen Lachen eine ganze Gesellschaft anstecken konnte? Durch die Rosenzweige schimmerte es kaffeebraun und lila. Dort drüben saß Rudolf Hartenstein neben seiner Kusine, die das schönste Mädchen in Tübingen sein sollte. Sie hatten recht, ganz entzückend war Annelise Bergholz mit ihrem Madonnenscheitel und den tiefblauen Augen. Annemarie konnte es eigentlich Rudolf Hartenstein gar nicht verdenken, daß er die reizende Kusine ihr vorgezogen hatte.


    Recht vergnügt schien es dort drüben an dem Tisch zuzugehen. Konfettischlangen flogen hin und her. Jetzt befestigte der kaffeebraune Leibrock dem lila Biedermeierdämchen gar eine Rose in dem dunklen Haar. War es etwa die, welche sie ihm geschenkt hatte?


    Annemarie gab sich einen Ruck. Sie riß all ihren Stolz zusammen. Pah, das wäre ja noch besser, wenn sie sich das schöne Fest durch irgendeinen verderben würde, der gar nicht mehr zu wissen schien, daß sie überhaupt da war. Nun gerade lustig sein, nun gerade!


    »Krabbe, sitz nicht da wie ne olle Tante. Schaust aus, als ob du statt Eisschokolade Rhizinus schlucken mußt. Neumann, Menschenskind, hör auf mit deinem Gequassel. Das geht ja wie'n Wasserfall! Da- das ist die Strafe, daß ihr so unausstehlich seid!« Ein bunter Regen von Papierschnitzeln ergoß sich plötzlich über die beiden. Das war wieder Doktor Brauns lustiges Nesthäkchen, das mit lachenden Augen in die Konfettischlacht eingriff. Die Studenten aus der Laube nebenan beteiligten sich an den Wurfgeschossen. Der Tisch des goldhaarigen Biedermeierfräuleins wurde im Nu der Mittelpunkt der hin und her geschleuderten Scherzworte und zerplatzenden Seidenpapierbälle.


    Da gerade lugte Rudolf Hartenstein herüber. Ei, das blonde Mädel schien sich ja seine unbeabsichtigte Kränkung nicht weiter zu Herzen zu nehmen.


    An Annemaries Tisch hatte sich jetzt Ola niedergelassen, um auch an der übersprudelnden Lustigkeit in dieser Ecke teilzuhaben. Rudolf ertappte sich dabei, daß er der Schwester den Platz nicht gönnte. Annelise mußte ihn zweimal anstoßen, ehe er recht begriffen hatte, daß jetzt das Menuett aus Urgroßvaters Tagen mit den Gesangversen steigen sollte, bei denen das Publikum den Refrain zu wiederholen hatte.


    Die Hauskapelle saß am Klavier, und das reizend aussehende Paar begann gravitätisch seine Schritte und Knickse auf dem großen Rasenrondell vor dem rieselnden Pilzbrünnli.


    Annelise Bergholz sah beim Tanzen und Singen wie die verkörperte Anmut aus.


    Begeistert fielen die Studentinnen und Studenten sämtlich in den in schwäbischer Mundart gehaltenen Refrain ein:


    »Gar schön ischt die Rose, i liab sie halt sehr, Doch 's Ma'dle, das ros'ge, das liab i halt noch mehr.«


    Neumann begann wieder Karpfenaugen zu machen, und der Viehdoktor mit seiner Bierstimme brüllte laut mit. Beim zweiten Versrefrain ordneten sich die Paare; überall auf dem kleinsten, engsten Rasen tanzte man die Menuettschritte mit.


    Annemarie tanzte sogar mit zwei Herren. Weder Neumann noch Krabbe mochten zurückstehen.


    Und da man nun gerade beim Tanzen war, wurde auch nach Beendigung der kleinen Tanzdarbietung, die den beiden Beifall eintrug, weitergetanzt. Im Gartensaal, auf dem Rasen, drunten am Neckar. Mit jener ungezwungenen Fröhlichkeit, wie sie beim Rosenfest im Bergholzschen Garten stadtbekannt war.


    Rudolf Hartenstein wandte sich, nachdem er seinem schönen Kusinchen die letzte Verbeugung gemacht hatte, sofort suchend nach Annemarie. Der nächste Tanz gehörte ihr. Er mußte sein Vergehen gleich gutmachen.


    Aber merkwürdig - an die blonde Schöne war nicht heranzukommen. Bald wirbelte sie mit diesem davon, bald mit jenem. Immer gerade in dem Augenblick, in dem Rudolf sich vor ihr verneigen wollte. Und dabei sah die Annemarie so lustig und keck aus, als hätte sie ihre helle Freude daran, ihn abblitzen zu lassen.


    Die Sonne neigte sich, und doch war es noch angenehm warm. Der Festredner, ein älteres Semester, ließ die Fanfare erklingen. Er verkündete, daß man jetzt den Tanz unterbrechen und zur Abkühlung eine kleine Neckarfahrt machen wolle.


    Boote lägen bereit.


    Die Pärchen fanden sich. Neumann und Krabbe hatten sich neben Nesthäkchen postiert.


    »Kommt, wir fahre alle drei z'samme«, sagte Neumann schließlich, als er einsah, daß keiner dem anderen weichen würde.


    Da verneigte sich ein kaffeebrauner Leibrock vor Annemarie.


    »Darf ich um die Ehre bitten, gnädiges Fräulein?«


    Annemarie durchzuckte es. Jetzt den Arm von Neumann und Krabbe nehmen und an ihm vorüberschreiten. Dann hatte sie ihre Revanche. Sie hob das Auge mit spöttischem Blick. Da schauten Nesthäkchen so bittende graue Augen an, daß der Spott plötzlich in den blauen Mädchenaugen erlosch. Ihr Blick wurde weich, und wie verwandelt, tat sie gerade das Gegenteil von dem, was sie soeben noch beabsichtigt hatte. Sie, die ungern den Arm eines Kavaliers annahm, legte jetzt von selbst ihren in den des jungen Arztes und ließ sich von ihm zur Bootsstelle hinabführen. Kein Gedanke an die zurückgebliebenen Freunde, die ihr empört folgten.


    Schifflein auf Schifflein, rosenumkränzt, singende, lachende, sich übermütig bespritzende und kreischende Jugend darin. Mit ein paar kräftigen Ruderschlägen bugsierte Rudolf Hartenstein sein Boot aus dem Gewühl heraus und bog in einen Seitenarm des Neckars ein.


    Still wurde es um die zwei. Keiner sprach. Annemarie war es zumute, als ob Rudolf Hartenstein geradewegs mit ihr in die goldene Sonnenflut fahre.


    Da zog er die Ruder ein und ließ den Nachen von der Strömung langsam weitertreiben. Seine Hand griff nach der schmalen Madchenhand, die lässig auf dem Bootsrande ruhte. Er neigte sich und drückte die Lippen darauf.


    »Ich danke Ihnen, daß Sie mit mir gefahren sind, Annemarie«, sagte er warm.


    Kein Wort der Erwiderung fand das sonst so kecke Nesthäkchen. Stumm blickte es auf die Hand, die heute zum ersten Mal im Leben geküßt worden war.

  


  



  
    Im Dreimäderlhaus


    

  


  
    Man sprach in Tübingen noch lange von dem Rosenfest. Besonders im Dreimäderlhaus mußte alles haarklein berichtet werden. Annemarie tat es nur zu gern.

  


  
    Wie man bei der märchenhaften Lampionbeleuchtung an langen Gartentafeln bei der Erdbeerbowle gesessen und Studenten- und Volkslieder gesungen hatte. Wie dann umfangreiche Biertonnen unter lautem Hurra herangerollt wurden. Getanzt hatte man, Bierjungen getrunken und Semester gerieben. Auch den Damen waren Kneipnamen beigelegt worden. Sicher war der Viehdoktor daran schuld, daß man sie mit einem Mal allgemein »Nesthäkchen« rief. Bloß um sie zu ärgern, weil Annemarie die Kahnfahrt mit Dr. Hartenstein der Gesellschaft Krabbes und Neumanns vorgezogen hatte.


    »Was sagt ihr denn nur dazu, Kinder, daß ich meinen Würzburger Kavalier hier wiedergefunden habe? Und Fräulein Hartenstein dazu! Wir wollen jetzt öfter zusammen sein - sie wird euch gefallen.«


    Annemarie wurde noch lebhafter als gewöhnlich.


    »Ich habe gehört, die Kusine Annelise Bergholz soll viel hübscher sein«, warf Marlene ein.


    »Mir gefällt Ola Hartenstein besser.«


    »Sie sieht wohl wie ihr Bruder aus?« fragte Ilse neckend.


    »Nee, ganz und gar nicht!« Peinlich, daß man manchmal rot wird und immer in den ungeeignetsten Augenblicken.


    »Stellt euch vor, die ganze Mondscheinnacht haben wir durchgekneipt«, gab Annemarie dem Gespräch rasch eine andere Wendung. »Der Sonnenaufgang war bezaubernd schön. Bergholz hat vorgezogen, ihn von seinem Bett aus zu genießen. Er drückte sich. Aber viel geschlafen haben wird er wohl kaum bei dem Radau, denn die ausgelassene Gesellschaft ließ sich nicht im geringsten stören. Ich kam erst mit dem Milchjungen heim!«


    »Wenn ich dabeigewesen wäre, hättest du nicht die ganze Nacht durchkneipen dürfen, Annemie. Dann wären wir spätestens ein Uhr nach Hause gekommen«, scherzte Marlene.


    »Sicher, Pensionstantchen. Gut, daß du nicht da warst. Übrigens, Rudolf Hartenstein wollte euch noch holen, es tat ihm zu leid, daß man euch daheim gelassen hatte. Dafür erhaltet ihr aber eine Entschädigung.« Annemarie brachte einen umfangreichen Beutel und öffnete ihn mit verheißungsvoller Miene.


    »Mmm -« machte Ilse begehrlich und leckte sich die Lippen. »Hast du das alles gemaust, Annemie?«


    »Nee, ich klaue immer nur bescheiden. Aber Dr. Hartenstein füllte den Beutel mit allem Guten, was noch zu haben war.«


    »Scheint wirklich ein netter Mensch zu sein, der Dr. Hartenstein«, meinte Ilse anerkennend und ließ es sich schmecken.


    »Krabbe und Neumann waren nicht sehr begeistert von ihm. Arrogant fanden sie ihn«, berichtete Marlene. »Du hättest dich viel zuviel mit ihm abgegeben.«


    »Eifersüchtig sind sie, die dummen Jungen - ganz einfach! Wie können die jungen Füchse sich überhaupt erdreisten, ein älteres Semester so unverschämt zu kritisieren«, begehrte Nesthäkchen auf. »Und ich für mein Teil werde mir das ganz energisch verbitten, daß sie sich in meine Angelegenheiten hineinmischen.« Ganz heiß redete sie sich.


    »Ach, bausch die Sache doch bloß nicht auf«, begütigte Marlene. »Sie meinen es doch nicht bös. Unser Schwäbischer Wanderbund war bisher so harmonisch, daß wir keinen Mißklang hineinbringen wollen.«


    »Gleich werden sie übrigens hier sein, unsere Schwaben, um uns zum Sonntagsspaziergang abzuholen. Es schlägt schon vier.« Ilse biß mit kräftigen Zähnen auf eine Krachmandel.


    »Hab' gar keine Lust mitzugehen.« Annemarie gähnte herzbrechend. »Ich hab Jnen Kater.«


    »'nen Bock hast du, eigensinnig bist du«, lachte Ilse Hermann sie aus.


    Das Motiv aus dem Dreimäderlhaus »Ich schnitt es gern in alle Rinden ein« erklang pfeifend vom Gärtle herauf. Sie waren da, die Freunde. Annemarie raffte den Rest der Süßigkeiten, die Marlene und Ilse in ihrem Vertilgungseifer noch übriggelassen hatten, zusammen. »Das ist für Egerling.« Dann folgte sie den Freundinnen die schmale Stiege hinab.


    Die Kirchenmäuse waren auf Kindlbier ins nächste Dorf geladen. Sorglich legte Marlene den Hausschlüssel unter die Türmatte.


    »Grüß Gott - ausg'schlafe, Neschthäkche? Hascht ja geschtern kein' Blick nit für deine Freund' g'habt?« begrüßte sie Egerling.


    »'sch gab halt anderen Leut' Blicke zu schenke«, warf der Viehdoktor anzüglich dazwischen.


    Annemarie hielt es für das Klügste, Krabbes Sticheleien sowohl wie Neumanns vorwurfsvollen Karpfenaugen keine Beachtung zu schenken. Die kindliche Freude Egerlings über die für ihn aufgesparten Zuckerle gab ihr alsbald ihre Unbefangenheit wieder.


    Sonntagsruhe in der Stadt. Sonntagsruhe auch draußen in der Gottesnatur. Das Ammertal, in dem sie aufwärts stiegen, lag friedlich und weltabgeschieden mit seinem Erlengrund. Leise plätscherte die Ammer dem Neckar zu. Heupferdchen geigten irgendwo im Verborgenen. Eine goldbraune Eidechse sonnte sich auf moosigem Felsgestein. Da fand auch Nesthäkchen, das seit gestern eine gewisse innere Unruhe verspürte, sein Gleichmaß und seine Heiterkeit wieder. Das Leben war ja so schön. Wolkenlos klar wie der Sonntagshimmel da droben schien es den jungen Menschen.


    Auf dem Hochplateau, das man erreichte, war man bei der Heumahd. Ungeachtet der Sonntagsruhe wurde hier fleißig geschafft. Das schöne Wetter mußte genützt werden.


    »Grüß Gott!« Egerling blieb stehen und sah mit sachverständigen Blicken zu.


    »Schafft's?«


    »'sch muß halt guet sein!« Der Bauer sah nicht auf.


    »Solle mer helfe?«


    »Versuch'sch!« Der Bauer reichte ihm die Sense, »aber schneid di nit, 's nämlig' schärft.« Er lachte dröhnend. Die Frau, der Knecht und das Dirnlein hielten ebenfalls im Schneiden und Zusammenharken inne und sahen auf den Stadtherrn, der sich wohl nun blamieren würde.


    Aber kunstgerecht ließ Egerling die blanke Sense durch das Gras sausen. Schwaden um Schwaden sank, von seinen muskulösen Armen getroffen.


    »Brav ischt's«, lobte der Bauer erstaunt ... hätt' i dem Herrn Studentle nimmer zug'traut. Schad', daß ka Bauer nit wirscht.«


    »Geischtlich will i werde, da kann i mei Land auch b'stelle!« Egerling mähte kraftvoll weiter.


    »Da werde d' Landleut mal a recht's Zutraue zu dem Herren Pfarrer habe, wenn er ihr' Sach' so guet verstehe tut«, meinte der Bauer anerkennend. Die Ehrfurcht vor dem geistlichen Stand ließ ihn nicht mehr das landläufige »Du« gebrauchen.


    »Aber 'seh wird dem Herrn halt z'viel werde.«


    »Das bißle? I will den Strich scho' richte. Kommt's helfe, Kinderle«, wandte sich Egerling an die Kameraden. »Ihr könnt's z'sammereche, Krabbe und Hermann, du, dort drübe das Heu umwende, Ulrich, und du, Neschthäkche, muscht halt auflockere, daß d' guete Herrgottssonn' allenthalbe dazu kann. Ja, Neumann, wie kannscht denn du noch helfe?«


    »I weiß scho', wie« - und da lag Neumann, das Faultier, auch schon der Länge nach irgendwo im Heu und schloß seine Karpfenaugen.


    Mit Rechen und Heugabeln rückten die andern ihm zu Leibe, um ihn damit zu »kitzeln«. Aber Neumann rührte sich nicht. So machte man sich ans Werk und schimpfte über den Faulenzer.


    Hei - das schaffte. Die Wangen glühten, die Arme erlahmten, der Rücken schmerzte von der ungewohnten Arbeit - was tat's?


    Nesthäkchen stand in einem Heuregen, so temperamentvoll lockerte es die niedergemähten Schwaden.


    Marlene und Ilse, die niemals auf dem Lande gewesen waren, stellten sich ziemlich ungeschickt an, aber das erhöhte nur noch die gute Laune. Übermütige Neckereien begleiteten die Arbeit.


    »Neschthäkche«, rief plötzlich Neumann, durch die Augenlider blinzelnd, »gib Obacht!«

  


  
    »Redest du aus dem Schlaf, Faulpelz?« Annemarie ließ sich nicht stören.


    »Freili, mir hat g'träumt, da drübe geht halt dein Verehrer. Aber er hat dich heut kaltg'stellt, Neschthäkche. Er spaziert mit anderen Mädle, gleich zwei halt zur Auswahl. Hahaha!« - Neumann lachte sichtlich erfreut.


    Die Heuhalme entfielen Annemaries Händen. Ihre Arme sanken herab. Wirklich, dort oben auf der kleinen Anhöhe zeichneten sich von dem klaren Himmel drei Figuren wie scharfgeschnittene Silhouetten ab. Ein Blick überzeugte Annemarie, daß es in der Tat Rudolf Hartenstein war, der dort, an einem Arm die Schwester, am andern die Kusine, den Talblick genoß. Sie wandten der hinüberstarrenden Annemarie den Rücken. Jetzt schritten sie weiter, ohne sie bemerkt zu haben.


    Annemarie wußte nicht, sollte sie sich darüber freuen oder ärgern. Jedenfalls war es um ihre Arbeitsfreudigkeit geschehen.


    Die Mädel begannen allmählich über Muskelschmerzen zu stöhnen. Egerling hatte ein Einsehen. Nachdem er den Grasstrich niedergelegt hatte, setzten alle unter Dankesworten des Bauern ihren unterbrochenen Spaziergang fort.


    »Zum Erntefescht müscht ihr komme und mithalte«, rief der Bauer noch hinter ihnen drein. Die lustige Stimmung der jungen Wanderer war noch geradeso fidel wie zuvor. Die Sonne strahlte ebenso golden. Und doch schien es Annemarie, als ob alles ringsum verändert wäre. Woran lag das nur?


    Im Dreimäderlhaus waren die Kirchenmäuse noch nicht heimgekehrt. Der Schlüssel lag unangetastet an seinem Platz. Annemarie hatte die drei Schwaben, die Lust zu haben schienen, gemeinsam mit ihnen zu Abend zu speisen, ziemlich deutlich verabschiedet. Sie sei heute zu müde und bedürfe bald der Ruhe.


    »Da sieht man's halt wieder, daß ihr Mädle nix aushalte könnt. Wozu studierst nachher, wenn d' nit mal eine Nacht durchbummele kannscht«, zog Egerling sie auf.


    »Neschthäkche hat halt Weltschmerz!« - Neumann machte die dazu passenden Augen.


    »Schone Madli, die kenn' i wohl drei an der Zahl, die eine liab i, die zweite küss' i, die dritte heirat' i amal«, sang Krabbe mit bierheiserer Stimme. »Hascht Luscht, Neschthäkche, die dritte zu werde?«


    »Unverschämtheiten mit anzuhören, dazu habe ich keine Lust!« Nesthäkchen sprach's und wandte den Freunden den Rücken.


    »Ja, was hat's denn? Warum ischt's denn gar so borschtig heut?« meinte Egerling verwundert. Die liebenswürdige Annemarie, die auf jeden Scherz sonst ein lustiges Wort fand, kannte man ja gar nicht wieder.


    »'nen Katzenjammer hat sie«, lachte Marlene.


    »Wenn die Kinder müde sind, werden sie unartig«, stimmte auch Ilse ein.


    Inzwischen hatte Annemarie die Haustür geöffnet. Etwas Weißes, das dazwischengeklemmt war, fiel zu Boden. Schnell bückte sie sich danach. Eine Visitenkarte - »Dr. med. Rudolf Hartenstein«, stand in gedruckten Lettern darauf.


    Darunter mit Bleistift Ola Hartenstein, Annelise Bergholz.


    Also war er doch gekommen! Alle drei waren sie dagewesen, sie zum Spaziergang abzuholen. Was solch ein weißes Blatt doch vermochte. Annemarie sprang plötzlich trällernd die Treppe hinauf ans Fenster.


    »Wenn'sch brav sein wollt, Studentle, und eure Keckheite lasse, dürft'sch dableibe und eure Brote halt im Gärtle esse«, rief sie mit lachendem Gesicht hinter den drei abziehenden Schwaben her.


    »Ischt's wahr?« Sofort wurde kehrtgemacht.


    »Ja, Neschthäkche, bei dir kennt man sich nimmer aus.«


    Heilfroh waren die Kameraden, daß Annemarie wieder scherzte.


    Das wurde wieder ein fideler Abend im Dreimäderlhausgarten. »Nachfeier zum Rosenfest« nannten sie's. Annemarie wußte nichts mehr von Katzenjammer, von Müdigkeit oder gar Gereiztheit. Jetzt war sie es, welche die anderen aufzog.


    Eine fleißige Arbeitswoche folgte den frohen Festtagen. Voller Eifer gingen die drei Freundinnen, obwohl sie in dem fröhlichen Schwabenland nur zu gern ihre Jugend genossen, von Anfang an auf ihr Ziel los. Marlenes Pflichttreue wirkte auch auf die etwas leichter geartete Annemarie vorbildlich.


    Nesthäkchen hatte in dieser Woche doppelte Pflichten. Die Hausfrauenarbeit war ungleich schwieriger als die gelehrtesten medizinischen Abhandlungen, die es zu verstehen galt. Wer die »Woche« hatte, mußte die Betten machen und das Geschirr spülen, denn Frau Kirchmäuser hatte keine Hausgehilfin. Dann galt es, Kakao zu bereiten, Einkäufe zu machen und den Abendbrottisch zu versorgen. Das war gar nicht so einfach, wenigstens für Nesthäkchen nicht, die stets daheim von Hanne und dem Hausmädchen verwöhnt und bedient worden war.


    Hier galt's nun selbst anzupacken. Als Annemarie zum ersten Mal die Betten gerichtet hatte, zeigten diese eine unverkennbare Ähnlichkeit mit der Schwäbischen Alb. Wellenlinien, Hügel und Anhöhen, dazwischen Täler und Schluchten. Die Freundinnen lachten sie aus, und Ilse zeigte ihr, wie ein Bett glatt und eben zu richten sei.


    Auch der Einkauf hatte seine Schwierigkeiten. Nesthäkchen war nicht kleinlich.


    Es kaufte gleich en gros, weil es dann immer ein paar Pfennige preiswerter war. So überraschte es eines Tages die Freundinnen mit zehn Köpfen Blumenkohl, weil es den einen, den es ursprünglich hatte kaufen wollen, dadurch um zwanzig Pfennig billiger bekam. Marlene und Ilse waren entsetzt. Es mußte die ganze Woche zu sämtlichen Mahlzeiten Blumenkohl gefuttert werden. Frau Veronika nahm freundlichst zwei Köpfe ab, immer noch war Blumenkohl da. Der ganze Schwäbische Wanderbund mußte sich opfern und einer Blumenkohleinladung folgen.


    Den gemeinsamen Bemühungen gelang es schließlich, den endlosen Blumenkohl zu vertilgen. Aber während ihres ganzen Studienjahres mochten die Bewohnerinnen des Dreimäderlhauses keinen Blumenkohl mehr sehen.


    Beim Kochen hatte Nesthäkchen noch die besten Erfolge zu verzeichnen. Dies lag aber weniger an Annemaries Tüchtigkeit als an Frau Veronikas Hilfsbereitschaft.


    Die Frau Wirtin hatte nun mal ihren Narren an dem hübschen, lustigen Mädchen gefressen. Nachdem Annemarie gleich zu Beginn ihrer hausfraulichen Bestrebungen ein wenig aufgeregt zu ihr gekommen war: »Liebe Frau Kirchmäuser, sehen Sie doch bloß mal nach, ob die Eier schon weich sind. Sie kochen bald eine halbe Stunde!« Ja, da hatte Frau Veronika es doch für richtig gehalten, nach derartigen Proben hausfraulicher Tüchtigkeit lieber selbst mit Hand anzulegen. Annemarie schämte sich, daß sie weniger verstand als die Freundinnen. Sie nahm sich vor, bei Frau Veronika in die Lehre zu gehen. Mit Energie machte sie sich ans Werk.


    Und wenn's auch noch manche Klippe, ja sogar öftermal Schiffbruch gab, Frau Veronika vermochte Annemarie jetzt doch schon wohlwollend die Anerkennung zu zollen: »Sie sein gar nit so arg dumm, wie i denkt hab'.«


    Heute galt es den Einkauf zu besorgen. Es war Wochenmarkt. Die Bauernfrauen kamen mit Pferd und Wagen in die Stadt kutschiert. Oder sie trugen, wie es hier Landesbrauch war, den Käfig mit gackernden Hühnern auf dem Kopf.


    Den buntgeflochtenen Marktkorb von Frau Veronika an dem einen Arm, am andern Vronli, das Kaschperle hinter sich herzog, machte sich Nesthäkchen auf den Weg. Für die Kinder war es die größte Freude, das Tanteli beim Einkauf zu begleiten.


    Der Marktplatz bot ein malerisches Bild. Unter roten und grauen Regenschirmen von gewaltigen Dimensionen hielten die Bauersfrauen, meistens in Tracht, ihre Waren feil. Der steinerne Neptun schaute von seinem Brünnli auf das Gewühl herab. Allzu voll war es nicht mehr. Die Bewohner hatten bereits ihre Einkäufe am Vormittag erledigt.


    Zuerst mußten Vronli und Kaschperle befriedigt werden. Denn die Begleitung des Tanteli war nicht der hauptsächlich verlockende Gedanke. Was für die Leckermäulchen beim Einkauf abfiel, war von wichtigerer Bedeutung. Also erst eine große Tüte mit Kirschen erstanden. Selig nahmen sie Vronli und Kaschperle in Empfang.


    »Nachher darf der Kaschperle die Kirschle auch trage, gelt, Tanteli?« bat der Kleine.


    Annemarie nickte freundlich.


    »'s ischt noch zu arg klein, das Büble, dasch geht nit«, spielte sich Vronli als große Schwester auf.


    Annemarie maß der Debatte keine weitere Bedeutung zu. Sie hatte wichtige Überlegungen. Sollte sie zu heute abend Schmarren mit geschmorten Stachelbeeren vorbereiten, wie man es mittags mit den Freundinnen verabredet hatte? Es gab lebende Fische auf dem Markt - »arg guet seins'«, pries die Verkäuferin sie an. Freilich, die Vor- und Zubereitung der Fische war Annemarie ein Buch mit sieben Siegeln. Aber wozu gab's denn eine Frau Veronika? Wie würden die Freundinnen staunen, wenn sie ihnen so ein besonders gutes Mahl auftischte.


    Die Fische wurden erstanden. Auch Stachelbeeren, Eier, Butter und Tomaten wanderten in den Korb.


    »So, Kinder, nun können wir heim!« Stolz wandte Annemarie sich nach ihren kleinen Trabanten um. Ja, wo waren denn die? Ihr Blick überflog die Reihen mit farbenfreudigen Obst- und Gemüseständen.


    Kein Vronli, kein Kaschperle. Aber dort am Neptunsbrünnle, wo die Fischstände waren, erklang eine schreiende Kinderstimme. Die mußte zum Kaschperle gehören.


    »Vronli, Kaschperle, was ist denn?« Annemarie beschleunigte ihren Schritt. Sie dachte, es sei den Kindern etwas zugestoßen.


    »Gibscht oder gibscht nit, du garscht'ges Ding du!« Mit beiden Fäusten ging der kleine Wüterich auf die Schwester zu, die lachend die Tüte mit Kirschen hoch über ihrem Kopf hielt.


    »Grein doch nit so, Büble, 'seh Mädle wird di scho' Kirschle gebe«, begütigte eine dicke Marktfrau den schreienden Buben.


    Aber »'sch Mädle« dachte gar nicht daran.


    »Arg wüscht bischt, lueg, da kommt'sch Tanteli«, versuchte es den Kleinen von der Tüte abzulenken.


    Der aber wollte nicht das Tanteli, sondern die Kirschen. Ein erneuter Ansturm, diesmal auch noch von nagelbeschlagenen Stiefeln unterstützt, erfolgte. Annemarie, die sich vergeblich bemühte, die kleinen Kampfhähne zu trennen, geriet mitten in das Kriegsgewühl.


    »Schämst du dich denn gar nicht, Kaschperle, so unartig zu sein - Vronli, ich nehme euch nie wieder mit zum Einkaufen -«


    Annemaries Stimme verhallte unter Kaschperles Gebrüll.


    Das junge Mädchen hob den Arm, um Vronli die Kirschen zu entreißen. Ein Stoß, ein wütender, von Kaschperles kräftigen kleinen Armen, da flog der bunte Marktkorb mitten hinein in das Steinbassin des Neptunbrünnle. Die Fischlein, die das Heimatselement fühlten, begannen sich sofort aus dem Papier zu entwinden und lustig in dem klaren Wasser umherzuschwimmen. Die Butter und Tomaten schwammen hinterdrein. Dazwischen segelte Frau Veronikas Marktkorb. Die Stachelbeeren waren nach allen Himmelsrichtungen entsprungen. Ach, und die Eier - die Eier waren das Allerschlimmste! An Annemaries weißem Leinenrock sickerte es goldgelb herab, in Kaschperles Kraushaar leuchtete es golden, und Vronlis Schürzlein hatte auch seinen Teil abbekommen.


    Die klebrigen Hände weit von sich spreizend, stand Nesthäkchen »versteinert«, wie der Neptun droben, mitten auf dem Tübinger Marktplatz.


    »Fangen's doch d' Fischle wieder- Kinderle, geht's daher, sucht's halt de Beerle z'samme!« Von allen Seiten regnete es gute Ratschläge.


    Nesthäkchen wäre am liebsten auf und davon gelaufen. Aber es konnte die teuren Sachen doch unmöglich preisgeben. In manch einer ungewöhnlichen Lage hatte es sich schon befunden und stets den Humor dabei behalten und mit den anderen um die Wette gelacht. Aber heute versagte der Humor.


    »Sollen wir angeln helfen, Annemarie?« Eine lustige Männerstimme erklang hinter der Erstarrten. Alles Blut jagte sie ihr zum Herzen. Rudolf Hartenstein, den Fotoapparat in der Hand, mit dem er Stadtaufnahmen gemacht hatte, stand hinter ihr, daneben Annelise Bergholz, Tränen lachend über das malerische Stilleben im Neptunsbrünnle.


    Das überlebte Annemarie nicht. Ohne zu überlegen, tat sie das, was sie gleich hatte tun wollen - heidi - fort war sie!


    »Aber Annemarie, Sie tun ja grad', als ob Ihnen alle Felle davongeschwommen wären. Es sind doch halt nur Fische!« Vergeblich versuchte Rudolf Hartenstein, sie einzuholen. »Geben's mir doch wenigstens eine Hand -«


    Was - die klebrigen Eierpfoten? Das fehlte gerade noch. Annemarie beschleunigte das Tempo. Eiligst in eins der alten Giebelhäuser hinein, die Stiegen hinauf, nun kam sie in der oberen Gasse wieder im Erdgeschoß heraus. Sie kannte sich hier schon gut aus. So - ein tiefer Atemzug - sie war ihrem Verfolger entgangen.


    Was würde Frau Veronika nur sagen? Ohne Korb, ohne Ware und ohne Kinder kam sie zurück. Die sammelten noch immer Stachelbeeren auf dem Marktplatz ein. Scheu schlich sie sich an der Küche vorbei. Oben angelangt, nahm sie erst die Reinigung ihrer Hände und Kleidung vor.


    Eigentlich hatte sie sich doch mächtig dämlich benommen, daß sie auf und davon gelaufen war. Wie meistens kam Nesthäkchen erst hinterher zu dieser Einsicht.


    Gute Miene zum bösen Spiel machen und retten, was noch zu retten war, das wäre viel schlauer gewesen. Wenn sie es sich jetzt nachträglich klarmachte, so war es weniger das Erscheinen von Rudolf Hartenstein, als das Lachen seiner Kusine, das sie zur Flucht gejagt hatte. Von der wollte sie sich nicht auslachen lassen. Nein, von der nicht! Und da benahm sie sich wie ein dummes Gör und gab durch ihr Davonlaufen erst recht Grund zum Lachen.


    »Annemarie - Annemarie!« Vom Gärtchen her erklang Dr. Hartensteins Stimme.


    Sollte sie sich taub stellen?


    »Kommen's nur, Annemarie, wir haben halt alles wieder beieinand«', schallte es von neuem herauf.


    Nesthäkchen schielte durch die Gardine. Er war allein, ohne Kusine. In der Hand schwang er ein Netz mit Fischen. Vronli und Kaschperle mit Korb und Tüten, durchaus nicht schuldbewußt, sondern ganz fidel, an seiner Seite.


    Wie der Wind war Annemarie unten.


    »Was haben Sie bloß von mir gedacht -«


    »Daß es leichter ist, Medizin zu studieren, als auf dem Wochenmarkt Einkäufe zu machen«, lachte der junge Arzt. »So - da wären die Fischle, tragt's alles dem Mutterli nach oben, Kinderle. Und ein andermal seid's braver. Und Sie, Annemarie, müssen's halt jetzt auch brav sein, und zum Dank, daß ich so fleißig für Sie geangelt hab', mit mir einen Spaziergang machen.«


    »Gehen Sie denn nicht mit Ihrer Kusine Annelise?« Halb freudig, halb zaghaft klang's.


    »Nein, ich geh' halt mit der Annemarie«, lachte der junge Arzt.


    Was dachte Nesthäkchen jetzt noch an Fische, Schmarren und Stachelbeeren und an die hungrigen Freundinnen! Es schritt an Rudolf Hartensteins Seite über herrliche Höhen weit hinaus ins sonnige Neckartal.


    Und hätte sich die gute Frau Veronika nicht erbarmt, dann hätte man im Dreimäderlhaus heute hungrig zu Bett gehen müssen.

  


  



  
    Lustige Streiche


    

  


  
    Der Schwäbische Wanderbund war wieder mal auf der »Walze«. So nannten die Schwaben ihre Sonntagsausflüge. Diesmal aber war es eine mehrtägige Wanderfahrt, die gleichzeitig Semesterschluß und Universitätsferien würdig einzuleiten hatte.

  


  
    Ein wenig verändert hatte sich der Schwäbische Wanderbund. Egerling, Ziegenhals und Steinbock fehlten. Ersterer war nach dem letzten Kolleg heim ins Dorf gezogen, um bei der Erntearbeit zu helfen. Ziegenhals und Steinbock hatten die Aufforderung, auf dem Bauernhof seiner Eltern die Ferien zu verleben und dafür bei der Ernte ebenfalls mit Hand anzulegen, gern angenommen.


    Auch die anderen waren nach Dorf Mutlangen vom Dorfschulzen eingeladen worden, der ganze Schwäbische Wanderbund solle das Erntefest mitmachen.


    Aber der hatte andere Pläne. Eine Wanderung ins Donautal hinab bis nach Ulm war geplant. Dort wollte Annemarie Braun die Eltern treffen, um dann gemeinsam mit ihnen einige Wochen in der unweit gelegenen Sommerfrische Blaubeuren zu verbringen. Marlene und Ilse dagegen sollten sich von Ulm aus in den Schwarzwald schlagen, wo Familie Ulrich Erholung suchte.


    Für die drei fehlenden Mitglieder hatte der-Schwäbische Wanderbund Ersatz bekommen. Da war zuerst Bruder Hans, der eines Tages mit Lodenjoppe und Rucksack seinen Einzug in Tübingens alte Giebelstraßen hielt, um selbst mal nachzuschauen, ob Nesthäkchen auch nicht zuviel Unfug dort trieb.


    Freudigst war er von der fidelen Gesellschaft begrüßt worden. Weniger freudig betrachtete man die Beteiligung von Rudolf Hartenstein und seiner Schwester, wenigstens von Seiten Krabbes und Neumanns.


    So sah die unternehmungslustige Gesellschaft aus, die an einem sonnigen Augustmorgen aus Tübingens Mauern seelenvergnügt hinauszog. Vronli und Kaschperle gaben ihnen das Geleit bis zum Bahnhof und sahen neidvoll dem pfeifenden Zügle nach, welches das Tanteli entführte.


    »Wohin geht's zuerst, Herr Reisemarschall?« erkundigte sich Hans Braun bei Hartenstein.


    »Nach Reutlingen. Das alte Städtchen mit seinen grauen Stadtmauern und Wehrgangen, den mittelalterlichen Toren und Türmen, den Brünnle und Gäßle, bietet ebensoviele künstlerische wie historische Sehenswürdigkeiten. In Reutlingen ist noch alles ursprünglich und unberührt wie vor fünfhundert Jahren. Nichts ist auf den Fremdenverkehr zugeschnitten. Es lohnt sich, dort einen Tag zu verbringen.«


    »I kann halt nix Besonderes nit in Reutlinge finde«, meinte Krabbe, nur um zu widersprechen. Er fühlte sich durch Dr. Hartenstein, der ihm ohnedies noch vom Rosenfest her nicht so recht grün war, in seinen Führerrechten gekränkt. Bisher war er es stets gewesen, der die Sonntagsfahrten zusammengestellt hatte.


    »Reutlinge - Pfullinge - da ischt das Bier halt guet, da müsse Studentle bleibe«, gab Neumann mit schwärmerischem Augenaufschlag seine Meinung kund.


    »Ja, kneipe und schlafe, das ischt für dich, Faultier, halt das Beschte«, zog ihn Annemarie, seine Sprache getreu nachahmend, auf.


    Hans vergnügte sich köstlich. Ein Tausendsassa das Nesthäkchen, wie es mit den beiden Schwaben umsprang.


    Zu Rudolf Hartenstein war Nesthäkchens Ton ein ganz anderer. Auch mit ihm war sie gut Freund. Dem ersten Spaziergang über Berg und Tal war noch so manch einer gefolgt. Auch zwischen ihnen gab es oft Neckereien und scherzhafte Wortgefechte. Und trotzdem, es fiel dem Bruder auf, daß in Nesthäkchens Art, wenn es auch noch so keck auftrat, stets eine kaum merkbare Scheu mitklang. Für Fremde gar nicht bemerkbar, nur für ihn, den großen Bruder, der die Annemarie von klein auf in all ihren Regungen kannte.


    Im Gänsemarsch ging es durch Reutlingen, durch das Tübinger und durch das Gartentor. Der wundervolle gotische Lindenbrunnen mit seiner kunstvollen Steinmetzarbeit erregte allgemeine Begeisterung. Ilse Hermann war wieder mal total »hops«, wie Annemarie ihren Kunstenthusiasmus benannte. Marlene schwelgte in historischen Erinnerungen, und Annemarie, die dritte der Grazien im Dirndlkleid, suchte nach dem malerischsten Stadtwinkel. Überall machte sie Aufnahmen, um für später eine Erinnerung an das schwäbische Studienjahr zu haben. Auch Rudolf Hartenstein trug seinen Fotoapparat an der Seite umgeschnallt. Aber er war weniger »gemeingefährlich« als Nesthäkchen. Er konnte an einem schönen Plätzchen auch Freude haben, ohne gleich zu überlegen, wie es wohl am besten in den schwarzen Kasten hineinzuzaubern sei.


    Auf Schritt und Tritt malerische Bilder vergangener Jahrhunderte. Sollte Annemarie die alte Stadtmauer mit dem Storchturm in ihren Apparat sperren, oder war der alte Wehrgang am Zeughaus mit seinen Schießscharten und Steintreppen nicht noch malerischer? Eine Abstimmung entschied über diese wichtige Frage. Die Mehrheit war für Stadtmauer und Storchturm.


    Annemarie entledigte sich ihrer Bürde. Der Rucksack war umfangreich und schwer. Das lag daran, daß sie schneeweißes Mehl in Tübingen erstanden hatte, zehn Pfund. So zart und weiß, wie man's in Berlin nicht bekam. Das mußte sie unbedingt der Mutter mitbringen. Hans hatte protestiert. Die Freundinnen hatten sie ausgelacht. Rudolf Hartenstein wollte ihr das schwere Gepäck abnehmen.


    Alles vergebens. Nur ihr Akkordeon durfte er zeitweilig übernehmen.


    »Das Mehl schleppe ich selber, einen anderen mag ich nicht zu meinem Packesel machen.« Dabei blieb's.


    »Ein Esel bist du wirklich, wenn du einen schweren Sack Mehl bei dieser Hitze tagelang auf dem Rücken schleppst und dir damit die Freude an dem Ausflug verdirbst«, stellte Hans fest.


    Auch dieser Ehrentitel verfing nicht. Nesthäkchen schleppte sein Mehl auf dem Buckel durch das schöne Schwabenland.


    Die Gesellschaft hockte auf den Steinstufen der rissigen Stadtmauer und lugte über die Mauer. Krabbe und Neumann ritten sogar auf dem Treppengeländer.


    Annemarie in ihrem Eifer, den Kodak richtig einzustellen, merkte nicht, daß Rudolf Hartenstein auch seinen Fotoapparat heimlich vorgezogen hatte. Knips - machte es - Nesthäkchen war im Kasten drin.


    »Recht freundlich, meine Herrschaften, nur eine kleine Sekunde - es tut nicht weh«, rief Annemarie. »Ilse, du hast gewackelt; Neumann, mußt du denn gerade deine Karpfenaugen zum Himmel aufklappen, wenn's losgeht? Sagt mal, Kinder, was macht ihr denn alle für spitzbübische Gesichter?«


    »Halt Fotografiergesichter«, wollte Rudolf sie beruhigen.


    »Nee, nee, da stimmt was nicht!« Nesthäkchen war so leicht nicht dumm zu machen. »Ilse kichert, unser Viehdoktor macht ein schadenfrohes Gesicht- Ola, sagen Sie mir, was los ist. Habe ich irgend etwas Komisches an mir?« Sie fuhr sich übers Haar und sah prüfend an ihrem geblümten Dirndlkleid herab.


    Jetzt brachen sie wirklich alle in lautes Gelächter aus.


    »Ihr seid ja dämlich, alle miteinander«, entschied Nesthäkchen.


    »Neschthäkche«, der Viehdoktor pirschte sich auf dem Weg nach Pfullingen an Annemaries Seite. »Neschthäkche, was krieg' i, wenn 1 dir halt verrate tu', weshalb mer g'lacht habe?«


    »Gar nix - reizt mich absolut nicht mehr.« Das schlaue Nesthäkchen tat möglichst gleichgültig, obwohl es darauf brannte, das Geheimnis zu ergründen.


    »Also guet, weil du 'seh bischt, da sag' i dir 'seh halt so: Der Hartenstein hat di in sein Käfig« neing'sperrt.« Er lachte schelmisch.


    »Was hat er?«


    »In sein schwarzen Käfig da bischt drin, Neschthäkche! Während du uns knipscht hascht, bischt halt selber knipscht worde.« Er lachte triumphierend.


    »Schwindel!« rief Annemarie. »Auf B. E. - frag ihn doch halt selber.«


    Auf »B. E.« hatte der Viehdoktor gesagt. Wenn ein Student sein Wort auf »Bier - Ehre« gab, war jede Flunkerei ausgeschlossen.


    Also war's wahr! So eine Gemeinheit! Sie vor allen lächerlich zu machen. Wenn er sie knipsen wollte, konnte er es ihr doch sagen. Einfach links liegenlassen wollte sie ihn, da würde er schon merken, daß sie verärgert war.


    Rudolf Hartenstein aber merkte nichts. Der ging mit Hans Braun, und beide machten Pläne für den Winter. Der junge Arzt beabsichtigte zum 1. September nach Berlin zu gehen und sich dort um eine Assistentenstelle in einem der Krankenhäuser zu bewerben. Das war nicht so einfach. Aber Annemarie hatte gemeint, daß sich ihr Vater gewiß dafür einsetzen würde.


    Auch Hans glaubte, daß es seinem Vater mit seinen vielen Beziehungen ein Leichtes sein würde, für ihn in einem Berliner Krankenhaus eine Anstellung zu finden.


    »Sie werden ihn ja in Ulm kennenlernen, Hartenstein, unsern alten Herrn, da können wir ihn gleich ankeilen.«


    Die Schwestern der beiden folgten in ziemlichem Abstand. Annemarie hatte zu der um einige Jahre älteren Ola großes Zutrauen gefaßt. Und für diese, welche das Leben ernster gemacht hatte, war Annemaries übermütige Art herzerquickend.


    Ola erzählte von ihrer Kindheit. Wie sie zwei, der Bruder Rudi und sie, schon in jungen Jahren beide Eltern in kurzem Zwischenraum durch eine Epidemie verloren hatten. Die Geschwister, die so zärtlich aneinanderhingen, mußten sich trennen. Professor Bergholz in Tübingen, ein Bruder ihrer Mutter, nahm Ola ins Haus. Rudi blieb in Stuttgart in der Familie des Vaters. Nur zu den Ferien kam er stets nach Tübingen herüber. Das war jedesmal ein Fest für Ola.


    »Und für Annelise gewiß auch?« warf ihre Begleiterin forschend ein.


    »Ja, natürlich, für Annelise auch. Wir sind ja wie Geschwister miteinander aufgewachsen.«


    »Warum - warum ist denn Annelise diesmal nicht mit uns gekommen?« Das war nun die Frage, die Annemarie schon den ganzen Tag auf der Seele brannte, obwohl sie Annelises Abwesenheit ganz und gar nicht bedauerte.


    »Das hat halt einen ganz bestimmten Grund.« Ola machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Ihnen kann ich's ja wohl anvertrauen, Annemarie, sie ist heimlich verlobt-«


    »Mit - mit Ihrem Bruder?« Die Sonne in Annemaries Augen schien plötzlich zu erlöschen.


    »Mit dem Rudi? Hahahaha - ich bin' vielmals um Entschuldigung, wenn ich lach', aber das kommt mir doch zu komisch vor. Die beiden sind ja wie Schwester und Bruder. Nein, einem jungen Privatdozenten, der von Tübingen nach Freiburg gegangen ist, hat sie's angetan. Mein Onkel fährt nach Titisee, damit die zwei öfters zusammen sein können.«


    »Da wünsche ich Ihrer Kusine alles erdenkliche Glück!« Aus vollstem Herzen kam Annemarie dieser Wunsch. Die Abneigung, die sie von Anfang an Annelise gegenüber gefühlt hatte, war plötzlich von ihrer Seele gewichen.


    »Eifersucht - lächerliche Eifersucht ist's gewesen - schäme dich«, sagte Nesthäkchen ehrlich und war trotz dieser wertlosen Strafpredigt plötzlich unsagbar froh.


    »Nein, der Rudi, der darf mir noch nicht ans Heiraten denken. Als Kinder haben wir es uns immer schon ausgemalt, wie wir später wieder beisammen wohnen werden, wenn er erst Arzt sein wird. Denn das war schon als Bub sein Wunsch.


    Sobald er sich einmal niedergelassen hat, ziehen wir zusammen, und ich mach' mir ein gemütliches Heim mit dem Rudi.«


    »Was redet's von mir?« Der Vorangehende, der seinen Namen gehört hatte, blieb neugierig fragend stehen.


    »Denkmal, Rudi, Fräulein Annemarie hat g'meint, daß du und« Ola, die mit harmlosem Lachen die falsche Mutmaßung berichten wollte, kam nicht weiter.


    Annemaries Hand legte sich beschwörend auf den lachenden Mund. »Nicht verraten - bitte, bitte, versprechen Sie's mir. So, Herr Doktor, jetzt habe ich auch mein Geheimnis.«


    »Also, da sind wir quitt von vorhin«, scherzte Rudolf.


    »Quitt - jawoll! Ihr Verbrechen wird noch geahndet.« Aber gar so bös sah Annemarie dabei nicht aus, obwohl sie doch zuerst ärgerlich genug auf ihn gewesen war.


    Die Sonne stand schon schräg, als man nach Reutlingen zurückkehrte. Auf dem Marktplatz herrschte lebhaftes Treiben. Ein Wanderzirkus hatte inzwischen seine Pforten geöffnet. Aber obwohl mit großen Lettern zu lesen stand: Eröffnungsspiel der berühmten Wanderkünstler »Nimmer dagewese«, obwohl der Hanswurst auf der kleinen Bretterbühne das Programm in den lockendsten Farben anpries, war der Besuch nur recht schwach. Wenigstens innerhalb der gezogenen Barrieren. Draußen drängten sich die Zaungäste. Barfüßige Buben und Mädel hockten auf dem Gitter, auf allen Steintreppen und Brünnle.


    »Eine kunstbegeisterte Stadt«, lachte Hans, auf die leeren Plätze weisend.


    »Als Fremde haben wir die Verpflichtung, mit gutem Beispiel voranzugehen«, schlug Marlene vor.


    »Fahrendes Volk ischt's, wie wir, unterstütze wir die Kunscht!« Neumann warf sich in die Brust. »Ich nehm' halt für uns alle Eintrittskarte.«


    »Hascht denn noch soviel im Säckle?« erkundigte sich Krabbe vorsichtshalber.

  


  
    Neumann würdigte ihn gar keiner Antwort. »Erschten Platz, anders tun mer's nit. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht - Krabbe, pump mir mal drei Mark, 's reicht halt nit ganz.«


    »Das hab' i im voraus schon g'wußt.« Die Karten wurden erstanden.


    »Aber Kinder, wir werden doch nicht soviel Geld für so'n Jux ausgeben«, begann Nesthäkchen zu protestieren. »Wenn Neumann nobel sein will, soll er's auf eigene Kosten tun, nicht auf unsere. Ich klettere hier auf den Briefkasten, da seh' ich besser als vom ersten Platz.« In der Tat, das Mädel thronte plötzlich zum Gaudium der Umstehenden droben auf dem Kasten.


    »Aber, Annemie, komm doch, wir können doch den armen Neumann nicht mit den acht Karten sitzenlassen«, stellte Ilse fest.


    »Ist mir ganz wurscht, dann soll er ein andermal vorher fragen.«


    »Annemie, benimm dich doch nicht so auffallend, komm, wir gehen alle hinein.«


    Marlene versuchte sie herabzuziehen.


    »Viel Vergnügen, ich genieße das Schauspiel vom hohen Olymp herab. Schenk meine Eintrittskarte einem von den Buben, Hans. Da machst du wenigstens noch jemand damit glücklich.«


    Das erste Schauspiel war, daß sich sämtliche Büble und Mädle, welche Annemaries Worte gehört hatten, um den vornehmen Platz zu prügeln begannen. Dann begann die Vorstellung auf den Brettern.


    Eine traurige Hanswurstlustigkeit. Das armselige Elend der so schmuck aussehenden grünen Fensterwagen offenbarte sich. Eine nicht mehr junge Frau, verhärmt, mit bunten Füttern behangen, trat auf und sang mit ausgeleierter Stimme und traurigen Augen lustige Verse zu Volksweisen.


    Da - herrliche Musik, ein Akkordeon erklang von irgendwoher und übernahm übermütig die Begleitung. Alle Köpfe drehten sich um. Vom Briefkasten her kam die Musik. Dort stand ein bildhübsches, goldhaariges Dirndl und ließ sein Akkordeon dröhnen.


    »Bravo - bravo!« Der Beifall nach Beendigung des Liedes galt mehr der jungen Akkordeonspielerin als dem gutgemeinten Gekrächze auf dem Podium.


    Nesthäkchen sprang von seinem erhöhten Sitz herab. Es griff nach seinem weichen Filzhut, »Bibi« genannt.


    »Bitt' schön, für die arme Frau!« Sie begann für die traurige Künstlerin, die ihr Mitleid erregt hatte, zu sammeln. Da war nicht einer, der nicht in die Tasche griff


    und der liebenswürdigen Fürsprecherin gern sein Scherflein zusteuerte. Der »Bibi« füllte sich. Hans und Rudolf Hartenstein hatten etwas tiefer als die anderen in die Tasche gegriffen. Ja, Nesthäkchen hatte die Genugtuung, der Direktorin der berühmten Wanderkünstler »Nimmer dagewese« eine recht beträchtliche Summe, die freudestrahlend in Empfang genommen wurde, auszuhändigen.


    Das Kunstbedürfnis des Schwäbischen Wanderbundes war nun befriedigt. Man überließ die Plätze den glücklichen jugendlichen Eroberern und zog weiter zum Bahnhof, um noch das Zügle ins Lichtensteingebiet zu erreichen.


    »So, Annemie, ich hoffe, das war dein erster und dein letzter Schwabenstreich!« sagte Hans und zog die Schwester neckend am Ohrläppchen.


    »Du, was denkst, jetzt geht's erst los.« Nesthäkchen lachte den Bruder einfach aus.


    »Annemarie, ich hätt' Ihnen halt was abzubitten«, begann Rudolf Hartenstein auf dem Wege zum Bahnhof, als sie allein gingen. »Ich war Ihnen bös, daß Sie diese Briefkasten-Extratour gemacht haben. Aber jetzt bin ich's nimmer. Sie haben der Frau mehr Gutes getan als wir mit unsern vornehmen Plätzen.«


    »Sie haben mir noch mehr abzubitten, mein Herr.« Annemarie setzte eine strenge Miene auf. »Ja, das wäre?« verwunderte sich Rudolf Hartenstein.


    »Diebstahl haben Sie begangen, Raub aus dem Hinterhalt-« Immer strafender wurde Nesthäkchens lustiges Gesicht.


    »Da muß ich doch ganz energisch Protest erheben, ich fühl' mich halt keiner Schuld nit bewußt.«


    »So?« Annemarie klopfte auf den schwarzen Kasten an Rudolfs Seite.


    »Aha - daher pfeift der Wind. Den Raub nehm' ich schon auf mich.« Er dachte an ein Bild, das er neulich heimlich am Tübinger Marktplatz gestohlen hatte: Nesthäkchen mitten in der Prügelei mit Vronli und Kaschperle. Wenn sie das erst wüßte! »Ich muß doch halt eine Erinnerung an unser Beisammensein mitnehmen, wenn ich zum September in die Ferne nach Berlin geh'«, entschuldigte er sich.


    »Ja, wenn's dazu erst des Kastens hier bedarf«, entfuhr es Annemarie in ihrer raschen Art.


    »Gelt, dessen bedarf's nimmer, ich trag' Ihr Bild auch ohnedies mit mir.« Zärtlich erfaßte Rudolf Annemaries Hand.


    »Neschthäkche - Neschthäkche - beeilt's euch - 's Zügle wird gleich abgehe!« schrie der Viehdoktor gerade in dem Augenblick dazwischen. Die beiden Hände lösten sich erschreckt.


    Natürlich hatte der Zug noch zehn Minuten Aufenthalt, natürlich hatte der Viehdoktor mal wieder geflunkert.


    Es war schon spät, als man in Honau am Fuße des Lichtensteins anlangte. Die Gasthäuser waren von Sommerfrischlern überfüllt. Man mußte sich dazu bequemen, in der Scheune zu übernachten. Der fidelen Stimmung des Wanderbundes war dieses elegante Quartier durchaus angemessen. Lachend kletterten Annemarie und Ilse die Hühnerleiter zum oberen Heuboden hinauf und betteten sich dort oben ins duftende Heu. Marlene und Ola machten es sich unten bequem. Die Herren zogen ins Heulager nebenan.


    »Wehe euch, wenn ihr schnarcht oder gar im Schlafe sprecht - Ola, sind Sie etwa mondsüchtig und fangen an zu nachtwandeln?« Es dauerte lange, bis Ruhe bei der ausgelassenen Gesellschaft eingekehrt war.


    Mitten in der Nacht war's. Da gab's mit einem Male einen dumpfen Krach - ein erschreckter Aufschrei, dem ein dreifaches Echo folgte. Dann helles Lachen.


    »Um Himmels willen, was ist denn das?« Marlene rieb sich die Augen. »Dieses war der zweite Streich - und der dritte folgt sogleich«, klang es lachend neben ihr.


    »Sind denn das nit Sie, Annemarie?« Ola tastete an ihre linke Seite, wo es vorher leer gewesen war. Da packte sie ein Bein.


    »Halt - das ist meins!« schrie Annemarie lachend.


    »Annemarie, wo bist du denn?« Ilses angstvolle Stimme erklang aus der Höhe.


    »Hier!«


    »Wo - wo denn? Du hast doch vorhin neben mir geschlafen.« Vergebens tastete Ilse nach der Freundin. Da fühlte sie plötzlich das Heu unter sich weichen - ein schriller Schrei - Ilse versank ebenfalls in die Unterwelt.


    »Hilfe!« schrie es wieder von unten. »Du quetschst mich ja zu Apfelmus - keinen ganzen Knochen habe ich mehr im Leib!« Ilse, die auf Annemarie herabgesegelt war, rieb sich, mit dieser um die Wette schimpfend und lachend zugleich, Arm und Beine.


    »Ja, Kinder, was ist denn das für eine heimtückische Menschenfalle hier? Man ist ja seines Lebens nicht sicher. Und dazu die Stockdusternis!« Marlene, die allmählich ganz munter geworden war, versuchte sich vergeblich zurechtzufinden.


    »Herr Mond, bitte, etwas Beleuchtung!« rief Nesthäkchen, das seinen Humor wiedergefunden hatte, nachdem es feststellte, daß alle Knochen noch heil waren.


    »Ja, wie haben wir denn bloß unsere Rutschpartie zuwege gebracht, Annemie? Wir lagen doch ganz entfernt von der Leiter«, versuchte Ilse der geheimnisvollen Reise auf den Grund zu kommen.


    »Ich kann's mir halt denken.« Ola lachte so herzlich. »Bei uns auf dem Land lassen die Bauern in der Mitte auf dem Heuboden ein Loch, durch das sie das Heu hinunterwerfen. Da sind Sie halt hineingeraten.«


    »Ja, ich wollte mich bloß auf die andere Seite umdrehen, und da segelte ich plötzlich in den Orkus hinab.«


    Viel wurde nicht mehr aus dem Schlaf. Es war gut, daß die Sommernacht nur kurz war und daß man in aller Frühe wieder aufbrechen wollte.


    Draußen, am rieselnden Brünnle, wurde Toilette gemacht.


    Neckereien ohne Ende mußten sich die beiden gefallen lassen, als die Herren der Schöpfung von der nächtlichen Rutschpartie erfuhren.

  


  



  
    In der Nebelhöhle


    

  


  
    Wie ein mittelalterliches Raubritternest, hoch oben auf einem steil abfallenden Felsen klebend, so schaut Schloß Lichtenstein ins Tal hinab; hinunter auf lachende junge Menschen, die, den Rucksack auf dem Rücken, den Berghang hinaufgekraxelt kommen. Ach, die Sonne scheint so heiß und stechend, obwohl es noch früh am Tag ist. Zehn Pfund Mehl sind schwer - Nesthäkchen keucht ein wenig, obwohl es die Anstrengung möglichst zu unterdrücken versucht.

  


  
    »Annemarie, seien's verständig und geben's mir das Säckle«, zum soundsovielten Male versuchte Rudolf ihr die Bürde abzunehmen. »Seien's nit eigensinnig.«


    »Ich bin eigensinnig!« behauptete Annemarie in edler Selbsterkenntnis.


    »Schmeiß das Mehl zum Teufel, Annemie«, rief Hans ärgerlich.


    »Was - dazu habe ich es im Schweiße meines Angesichtes bis hierher geschleppt? Ich habe mich ja bei keinem beklagt. Laßt mir doch mein Vergnügen.«


    »Ein Vergnügen eigener Art - willst du meinen Rucksack vielleicht auch noch tragen, wenn es dir solch Vergnügen macht?« zog sie Ilse auf.


    »I schlag' halt vor, mer arranschiere eine Teilung«, erhob der Viehdoktor die Stimme. »Acht luscht'ge Schwabe sein mer, übertreffe sogar noch das Grimmsche Märchen. Die Herre nehme halt jeder zwei Pfund in ihr Säckle, die Dame nur a halbes. Ha' mer 'seh.«


    »Das wäre ein ganz guter Gedanke, wenn in dieser Buschwildnis eine Waage und Tüten zu haben wären«, wurde er ausgelacht.


    »Vielleicht drobe.« Er wies zum Schloß, das mit seinen hohen Türmen und Zinnen näher und näher rückte, empor.


    »Drobe« gab's eine Steinbüste des Dichters Hauff, der die Burg durch seine Erzählung »Lichtenstein« allgemein vertraut gemacht hatte.


    Saure Milch gab's im Jagdhäusle nebenan und »arg guten Zwetschgekuche«.


    Auch eine Küchenwaage und leere Tüten brachte die nette Frau Wirtin herbei.


    Aber Nesthäkchen war wirklich eigensinnig. Es ließ sich sein Mehl nicht abnehmen. Hatte sie den schweren Rucksack bis hierher getragen, konnte sie's auch weiter. Jetzt ging es ja bergab.


    Die Sonne hatte sich inzwischen verkrochen. Wolken ballten sich dick zusammen. Aus allen Himmelsrichtungen zog es dick, düster und unheilverkündend herauf.


    »'sch gibt halt a Wetter«, meinte die Wirtin. »Die Herrschafte sollte's halt abwarte.«


    »Unmöglich, wir wollen den Mittagszug erreichen. Oder aber, wir müssen auf den Besuch der Nebelhöhle verzichten«, überlegte der Referendar.


    »Was - die Nebelhöhle nicht besichtigen, in der Ulrich von Württemberg als Geächteter verborgen gelebt hat? Ja, bist du denn ganz und gar hops, Hänschen? Das wäre ja in Rom gewesen und den Papst nicht gesehen«, regte sich Nesthäkchen auf.


    »Wie weit ist's bis zur Nebelhöhle?«


    »A guete halbe Stund', wenn'sch zugehe.«


    »Ich glaub', wir können's halt noch wagen«, meinte Rudolf, sich auf Annemaries Seite schlagend. »Ich denk', es kommt noch nit so schnell herauf. Schlimmstenfalls warten wir das Wetter in der Höhle ab.«


    Ilse Hermann machte angstvolle Augen. Ein Gewitter war ihr an und für sich recht unbehaglich, und nun noch dazu in einer Höhle. »Ist's denn wirklich so sehenswürdig?« fragte sie und lugte zaghaft in die dicken, weißgrauen Wolkenschwaden.


    »Angstmeier! Wenn du feige bist, geh doch den direkten Weg nach Honau zurück. Wir treffen uns dann am Bahnhof«, machte Annemarie sie herunter.


    »Allein? Bei Blitz und Donner? Da bedank' ich mich schön!« Ilse zog es doch vor, sich der Karawane anzuschließen.


    Siedend heiß stand die Luft. Kein Lüftchen wehte.


    Dumpf begann es in der Ferne zu grollen. Sie traten aus dem Wald auf eine Lichtung hinaus. Da packte sie plötzlich ein Wirbelwind. Dicke Staubwolken jagte er empor, daß man kaum die Augen zu öffnen vermochte. Mit den ersten schweren Regentropfen standen sie am Eingang der Höhle. Drei kleine Büble, die Führer in die Unterwelt, hatten unter einem weitvorspringenden Fels Unterschlupf gesucht. Eifrig kamen sie herbei, schlossen den Zugang auf und entzündeten ihre Kienfackeln. Feuchte Moderluft schlug den Eintretenden entgegen. Gespenstisch herumirrende Lichter warfen die Fackeln in die schwarze Finsternis.


    »Wollen wir da wirklich hinunter?« Ilse fand die gewitterschwere Dunkelheit draußen immer noch weniger beängstigend als den schwarzen Schlund da unten, der ihnen entgegengähnte. Annemarie zog sie energisch mit sich.


    Feuchtglitschrige Stufen gab es dort und vermorschte Bretter in Morast gelegt.


    Von den Wänden und der niedrigen Felsdecke sickerte in gleichmäßigem Tropfenfall das Wasser hernieder.


    Durch ein Labyrinth von unterirdischen Gängen ging es.


    »Wenigstens ein bombensicherer Fliegerunterstand«, scherzte Hans.


    »Hoffentlich auch vor Donner und Blitz!« meinte Ilse inbrünstig. Unausgesetzt hörte man dumpfes Rollen und Krachen.


    Prachtvolle Tropfsteingebilde leuchteten und glimmerten aus der Dunkelheit.


    »Wie in den römischen Katakomben, dieses Gewirr von Gängen; hoffentlich finden wir wieder zum Ausgang zurück.« Marlenes Worte ließen Ilses Herz noch heftiger schlagen. Wenn die kleinen Buben nicht wieder zurückfanden! Der Gang verbreiterte sich.


    »Hier ischt halt d' Kanzel, dort drübe, das ischt der Bismarck«, erklärte der größte Hosenmatz.


    »Auch hier bereits alles auf den Fremdenverkehr zug'schnitten«, sagte Rudolf mißbilligend. »Ich glaub' nit, daß der Bismarck hier unten schon zu Ulrich von Württembergs Zeiten historisch war.« Immer tiefer ging's in den Berg hinein. Ja, hier war der Geächtete sicher gewesen vor den Spürhunden seiner Verfolger.


    Tropfsteine bildeten eine Grotte. Man stand am Ende der Höhle.


    »Da ischt halt der Stuhl und der Tisch, an dem der Herzog gesesse ischt.« Das Büblein wies auf einen größeren und einen kleineren flachen Felsstein. »Hierher hat ihm sein G'treuer, der Pfeifer von der Hardt, der die Nebelhöhle entdeckt hat, heimlich des Nachts Speis und Trank zug'trage.« Es klang so eintönig, als ob das Büble das Vaterunser herbetete.


    Stumm blickten die Besucher auf den Ort, an dem Württembergs Herzog einst in schwarzer Finsternis lebendig begraben gewesen war. Alles Witzeln verging den sonst so Lustigen vor dem Ernst der Geschichte an dieser schaurigen Stätte.


    Die Fackeln leuchteten zurück. »Hier ischt ein See, der ischt arg tief, wer da hineinfalle tut, kommt nimmer wieder.« Das Büble wies auf ein schwarzes, von Felsen umstandenes Loch. Aus dem Gestein blitzte und funkelte es wie Diamanten.


    Nesthäkchen, fürwitzig und keck, mußte unbedingt in die Tiefe hineinschauen.


    Der feuchte Boden war glitschig. Annemaries Fuß fand keinen Widerstand. Sie kam ins Rutschen. Sie wollte schreien - aber die Stimme versagte ihr vor Entsetzen - Barmherziger - ging es jetzt hinunter in die entsetzliche Tiefe?


    Starke Arme packten sie und rissen sie empor.


    »Annemarie, um Gottes willen, was haben Sie da gemacht?« Das war Rudolf Hartensteins erschreckte Stimme.


    Annemarie vermochte nicht zu antworten. Sie wußte nichts davon, daß Rudolfs Arme sie noch immer umschlungen hielten, daß sie den Kopf an seine Schulter lehnte. Das Entsetzen hatte sie vollständig gelähmt.


    »Annemarie - liebe Annemarie, was ist Ihnen geschehen?«


    Da kam wieder Leben in Annemaries erstarrte Glieder. Ungestüm machte sie sich aus seiner Umarmung frei.


    »Nichts - gar nichts - ich war nur erschreckt. Wo sind die anderen?« Sie hastete, von ihm fortzukommen.


    Ja, wo waren die anderen?


    Die Fackeln hatten sich entfernt, waren in andere Gänge eingebogen. Man hatte das Zurückbleiben der beiden nicht bemerkt. Kein Schimmer mehr von den rötlich lodernden Fackeln - schwarze, undurchdringliche Nacht ringsum.


    »Um Gottes willen - wir haben die anderen verloren!« Dem sonst so tapferen Nesthäkchen schlug das Herz bis in den Hals hinein.


    »Sie werden am Ausgang unser Fehlen feststellen und zurückkommen, uns zu suchen.« Hartensteins Stimme wirkte beruhigend.


    »Und wenn sie uns nicht finden, dann sind wir hier unten lebendig begraben.«


    Rudolf entzündete ein Streichholz. Es flammte auf, beleuchtete den grausigen Ort nur noch grausiger und verlöschte. »Wir dürfen uns nit von hier fortrühren, jeder Schritt kann uns wieder tiefer in das Labyrinth hineinführen. Wir müssen halt abwarten. Hallo -!« Dem lauten Ruf antwortete vielstimmiges Echo aus den Felsen.


    Sekunden wurden zu Stunden. »Annemarie, fürchten's sich?«


    »Ja«, klang es gepreßt.


    »Geben's mir Ihre Hand, Annemarie.« Eine kleine, eiskalte Hand schmiegte sich in Rudolfs warme Finger. »Wenn wir zwei beieinand' sind, ist's doch nit so arg schlimm - gelt, Annmarie?«


    »Ich bin schuld! Durch meine Unbesonnenheit müssen Sie vielleicht Ihr Leben einbüßen!« Nesthäkchen weinte.


    »Zum Betrauern hat's halt noch lang Zeit, denk' ich. Vorläufig leben wir alle beid', leben und haben uns lieb. Gelt, Annemarie, hast mich halt auch ein bißle gern?«


    Kein Wort brachte das sonst so kecke Nesthäkchen heraus. Kein armseliges Wörtchen. Nur mit dem Kopf zu nicken vermochte es. Aber das konnte man in der Finsternis nicht sehen.


    Da fragte Rudolf nicht mehr lange. Er nahm sich einfach die Antwort von Nesthäkchens Lippen.


    War es noch Finsternis ringsum. War man noch an schaurig verlassenem Ort? Blendende Helle schien plötzlich über Nesthäkchen ausgegossen zu sein.


    »Mein lieb's Weible wirst, gelt?« klang es innig an Annemaries Ohr.


    Noch ehe sie antworten konnte - Stimmen - »Hallo - hallo! - Neschthäkche -wo seid's?« Die Gefährten kamen zurück. Sie waren dem Leben wiedergegeben.


    »Hier- hierher!« Mit vereinten Kräften riefen die beiden.


    Lichter durchstachen die schwarze Nacht. Fackeln tauchten auf.


    »Hierher«


    »Also da seid's - heil und lebendig - ja, Neschthäkche, für so a Schwabestreich, da tue mer halt doch danke!« Krabbe, eine Pechfackel schwingend, war als erster am Platz.


    »Gottlob, Annemie, daß euch nichts geschehen ist.« In grenzenloser Besorgnis kam Hans hinterhergeeilt. Ola hing an dem Hals des Bruders, als ob er vom Tode auferstanden sei.


    Ilse weinte, Marlene umarmte Annemarie schweigend. Es war eine allgemeine Aufregung.


    Die Vermißten in der Mitte, so transportierte man sie ans Tageslicht zurück, damit sie nicht wieder abhanden kommen konnten.


    »I hab' nit anders denkt, Neschthäkche, als daß d' heut halt zum zweiten Mal eine Rutschpartie in den Bergsee 'nunter g'macht hascht.« Neumanns Karpfenaugen sahen noch melancholischer drein als sonst.


    »War auch auf dem besten Wege dazu, 's Nesthäkchen. Aber ich hab's halt wieder 'rausgeangelt«, lachte Rudolf.


    Nein, wie konnte der nur lachen, wo er soeben noch so gerade dem Tode entgangen war, dachte Ilse Hermann.


    Annemarie war merkwürdig still und nachdenklich. In vollen Zügen atmete sie die reine Luft, die ihr draußen entgegenströmte. Es goß wahre Bäche.


    »Mer müsse halt noch warte, bis es nit mehr so arg schütte tut«, schlug der Viehdoktor vor.


    »Gehn mer noch a bißle in die Höhle 'nein, hier draußen ischt's arg ung'mütlich«, stimmte Neumann bei.


    »Nein, nicht in die Höhle - keine zehn Pferde kriegen mich noch mal in das grausige Loch hinunter«, protestierte Ilse.


    »Gar so grausig fand ich's halt gar nit.« Rudolf machte ein scheinheiliges Gesicht, »'s war doch schön, gelt, Fräulein Annemarie?«


    »Gräßlich war's!« Aus tiefstem Herzen entrang es sich Annemarie. Jetzt, bei hellem Tageslicht, war die Glückseligkeit, die sie in Rudolfs Armen durchströmt hatte, plötzlich gewichen. Wie eine Bergeslast legte es sich ihr auf die Seele.


    Ach, wenn Hänschen gewußt hätte! Und die Freundinnen! Und was würde wohl Ola dazu sagen? Die ihr erst gestern mitgeteilt hatte, daß ihr Bruder nicht ans Heiraten denken dürfe.


    Hatte sie ihrem Vater nicht fest versprochen, seine Assistentin zu werden? Hatte er ihr nicht nur im Hinblick darauf die Erlaubnis zum Studium gegeben? Und nun wollte sie so rasch fahnenflüchtig werden? Nein, nein, das durfte nicht sein! Sie mußten einander zu vergessen suchen, wenn es auch noch so schwerfallen würde. Sie mußten sich nach Möglichkeit aus dem Wege gehen.


    Dieser Vorsatz wurde Annemarie dadurch erleichtert, daß Hans, als das Regengepladder ein wenig nachließ, ihren Arm nahm, um ihr bei dem recht glitschigen Abstieg über die blankgewaschenen Steine behilflich zu sein.


    »Hunde, die entlaufen, werden an die Leine genommen«, scherzte er.


    Da Annemarie am Arm des Bruders über nasse Baumstämme und ausgewaschene Wege hinabturnte, blieb Rudolf nichts anderes übrig, als ebenfalls ritterlich den Arm seiner Schwester zu nehmen. Insgeheim aber hätten die beiden Kavaliere ganz gern ihre Damen ausgetauscht. Der Viehdoktor ging mit Ilse, Neumann und Marlene bildeten den feuchtfröhlichen Schluß. So langte man, immerhin genügend aufgeweicht, drunten am Bahnhof an.


    Das Zügle war natürlich längst über alle Berge.

  


  



  
    Auf dem Ulmer Münster


    

  


  
    Gewitterregen hält nicht lange an, bald scheint die Sonne wieder. Die durch die ungemütliche Feuchtigkeit und den versäumten Zug etwas niedergedrückte Stimmung des Schwäbischen Wanderbundes war von noch kürzerer Dauer. Als Annemarie entsetzt feststellte, daß ein Teil ihres kostbaren Mehls vom Regen fortgeschwemmt war - wie ein weißer Bach floß es von ihrem Rucksack den geblümten Dirndlrock hinab - da war die heitere Laune wiederhergestellt.

  


  
    »Das reine Schlaraffenland, Neschthäkche. Die Mehlsupp' läuft dir schon den Buckel lang.«


    Annemarie machte gute Miene zum bösen Spiel und lachte mit den anderen um die Wette.


    »Jetzt komme mer nach Preuße, in euer Heimatland, jetzt sein mer auf preußischem Boden«, verkündete Neumann, nachdem man das Städtchen Hechingen im Rücken hatte.


    »Das braucht mer nit erseht zu sagen, das merkscht schon am Lüftle«, spöttelte der zweite Schwabe.


    »Wenigstens wird's Zügle bei uns in Preußen pünktlicher abgehen als in Schwaben«, warf sich Nesthäkchen patriotisch in die Brust.


    Nesthäkchen sollte es auch noch anderweitig zum Bewußtsein gebracht werden, daß sie wieder in Preußen war. Als man von der Burg Hohenzollern zum Bahnhof zurückkehrte, stand dort ein Gendarm mit respekteinflößendem Schnauzbart.


    »Bitt' schön, die Rucksack' zur Kontroll'!« verlangte er.


    »Ja, was soll denn das heiße?« regte sich Krabbe auf. »In unserm Säckle, da ischt nix nit drin, als was mer für unsere Wanderfahrt halt brauche.«


    »Zeigen's!« Der Mann des Gesetzes bestand darauf.


    Ein Rucksack nach dem anderen passierte die Prüfung. Nichts Böses ahnend, öffnete auch Annemarie ihr noch immer umfangreiches Bündel.


    »Ja, was haben's denn da?« verwunderte sich der Schnauzbart. »Das ischt doch Mehl.«


    »Freilich«, bestätigte Annemarie stolz, »wunderschönes, weißes.«


    »Das dürfe's nit mitführe, das muß i beschlagnahme!« Mit der ganzen Würde seines Schnauzbartes fuhr er Annemarie an.


    Da packte Nesthäkchen die Wut. Was - ihr schönes, weißes Mehl für die Mutter, das sie tagelang in Hitze und Regen wie ein Packesel bergauf, bergab geschleppt hatte, wollte der Gendarm ihr nehmen? Sie riß die Tüte heraus - so - da flog das schneeweiße Mehl in einer lichten Staubwolke auf die graue Landstraße.


    »Da können Sie sich's zusammenfegen, wenn Sie Lust dazu haben«, rief sie zornrot.


    »Annemie - um Himmels willen -!« Die Freundinnen standen entsetzt.


    »Das hättest du nicht tun sollen, du Hitzkopf«, meinte Hans bedenklich.


    »Rechtschaffe recht hat's Neschthäkche! Da soll einem die Gall' halt nit überlaufe«, unterstützte sie der Viehdoktor.


    Rudolf Hartenstein lachte von Herzen. »Diesen Schwabenstreich kriegen's halt zu Ihrer Hochzeit aufg'tischt, Annemarie.« Er blinzelte ihr übermütig zu.


    »Ich heirate überhaupt nicht!« Mit derselben Wut wurde es herausgeschleudert wie das Mehl.


    »Nimmer? Das war' aber schad'! Ich denk', Sie werden sich's halt noch überlegen.« Rudolf nahm den Entschluß nicht ernst.


    Vorläufig überlegte der Mann des Gesetzes, und zwar so angestrengt, daß sein Schnauzbart erzitterte. Was für eine Strafe sollte er über die Verbrecherin verhängen?


    »Das koscht Sie halt« begann er.


    Neumann hatte bereits zwei Besänftigungszigarren aus der Tasche hervorgezogen.


    »Aber gehen's her, um so a bißle Mehl, das ischt doch gar nit erscht der Red' wert.«


    »Freili, das ischt's nit«, gab der Schnauzbart zu. Er nahm dankend die Zigarren.


    »Also i erklär' das Mehl halt für konfischiert - mehr kann i doch nit tun, gelt?«


    Selbst der Referendar Hans Braun stimmte ihm bei, daß er seine Beamtenpflicht voll und ganz erfüllt habe.


    »Ein andermal lasse sich's nit wieder erwische!« rief der Gendarm Annemarie noch wohlwollend nach, als sie in den Zug stieg.


    »Jetzt sind wir ja bald in Ulm, da kommt das Kleine wieder unter elterliche Zucht. Das ist dringend notwendig, sonst verwahrlost es uns ganz«, neckte Hans.


    Bis Ulm aber war noch reichlich Zeit, daß Nesthäkchen noch einmal mit dem Arm des Gesetzes nähere Bekanntschaft machen konnte.


    Man hatte einen tüchtigen Marsch von dem Städtchen Sigmaringen ins obere Donautal hinter sich. Heiß brannte die Sonne auf die weiße Landstraße. Die Obstbäume, welche die Chaussee säumten, spendeten nur geringen Schatten. Die Zunge klebte den Wanderern im Halse, besonders den stets durstigen Studenten. Kein Gasthaus weit und breit. »Steigen wir doch zur blauen Donau hinunter, die hat genug Wasser für unsern Durst«, schlug Ilse vor.


    »Wasser ischt nit guet, da kann man halt im Sommer leicht die Ruhr kriege«, widersprach der Viehdoktor. »Bier her - Bier her - oder i fall um - juchhe -« grölte er in die Sonnenlandschaft hinaus. Der Chor fiel natürlich ein, aber es klang matt.


    »Eine Pflaume!« Annemarie bückte sich nach der bläulichen Frucht und rieb den Straßenstaub davon ab. »Ach, die schmeckt gut - die erfrischt!«


    »Selber essen macht fett«, meinte Ilse neidvoll.


    »Hier ist noch eine, Ilse - da, eine für dich, Marlene - Ola, die nächste kriegen Sie.«


    »Ja, und wo bleib' denn ich?« neckte Rudolf.


    »Ihr Mannsleut könnt in den Baum klettern und euch selbst welche pflücken. Was der Wind abgeschlagen hat, ist für uns.«


    »So, fremde Pflaumenbäume plündern? Weißt du auch, daß dies Diebstahl ist, Annemarie?« verwies sie der Referendar.


    »Ist mir ganz wurscht.«


    »Wurscht - danach kriegt man halt noch mehr Durscht«, lachte der Viehdoktor sie aus.


    »Dann sollen die Leute hier gefälligst ein Wirtshaus herbauen. Und wenn ihr kein Schneid dazu habt, hinaufzuklettern und uns Pflaumen zu pflücken, dann pfusche ich einfach dem Wind ins Handwerk.« Annemarie begann den Pflaumenbaum mit beiden Armen zu schütteln. Ein blauer Regen prasselte hernieder.


    »Hurra - Neschthäkche lascht halt Zwetschge regne!«


    Lachend erfrischten sich die Durstigen an dem Segen, der von oben kam.


    »Nit mehr, Annemarie«, versuchte auch Rudolf Einhalt zu tun, als Annemarie Miene machte, ihre Muskelkraft am nächsten Pflaumenbaum zu probieren. »Die Zwetschgenbaume sind halt verpachtet, die sind nit Allgemeingut.«


    »Ach was, die läßt unser Herrgott hier für jeden ermatteten Wanderer wachsen.


    Der fragt nicht danach, wer die Pflaumen pflückt«


    »Aber der Pächter um so mehr!« Wie aus der Erde gewachsen stand plötzlich ein zorngeröteter Mann, eine Sense in der Hand, vor ihnen. »So, jetzt kommen's halt mit zum Herrn Ortsvorstand, meine Zwetschge, die solle's mir bezahle.«


    »Das wollen wir halt gern, lieber Mann«, begütigte ihn Rudolf, der sah, daß Annemarie, trotz ihrer Unverfrorenheit, erschreckte Augen machte. »Drei Pfund, mehr sind's gewiß nit gewesen? Was verlangen Sie dafür?«


    »Halt dreißig Mark.«


    »Was? Na, Sie sind billig!« lachte jetzt auch Hans. »Zehn Mark das Pfund Pflaumen, das geht ja noch über Schieberpreise.«


    »Dreißig Mark Büß' koscht's, wenn eins von fremde Obstbäum' halt was pflücke tut. Kommen's nur mit zum Herrn Ortsvorstand, der wird's Ihna scho' weise.«


    Es half nichts. Nicht einmal Neumanns Zigarren verfingen hier. Sie mußten bei der Sonnenglut den weiten Weg zum Dorf wieder zurückmarschieren, den sie soeben gekommen waren.


    Die Damen stöhnten. Hans schimpfte auf die Schwester, die ihnen die ganze Suppe eingebrockt hatte.


    Diesmal mußte Nesthäkchen daran glauben. Oder vielmehr Bruder Hans. Denn die Barschaft der Schwester reichte nicht soweit. Trotz aller Beredsamkeit des Referendars, trotz Rudolfs und der beiden Schwaben Fürsprache wurde die Studentin Annemarie Braun aus Tübingen dazu verurteilt, die Buße von dreißig Mark zu zahlen.


    Das waren teure Pflaumen. Sie lagen Nesthäkchen so schwer im Magen, daß sie fürs erste keine Pflaumen mehr essen mochte.


    Doch nicht lange, so war der Ärger verflogen, und nur die Neckereien und Witze, mit denen man Annemarie reichlich bedachte, erinnerten noch an das kleine Mißgeschick.


    In sprudelnder Laune marschierte die lustige Gesellschaft an der blauen Donau dahin. Nesthäkchen mit dem Akkordeon stets voran. Aber Annemarie, sonst von unverwüstlichem Frohsinn, war nicht gleichmäßig in ihren Stimmungen. Bald war sie die ausgelassenste von allen, bald ungewöhnlich nachdenklich und in sich gekehrt. Besonders in ihrem Verhalten Rudolf Hartenstein gegenüber kam dies zum Ausdruck.


    »Himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt,


    Glücklich allein ischt die Seele, die liebt«, deklamierte Neumann schwärmerisch. Er ahnte nicht, wie sehr er bei Annemarie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.


    Nach Möglichkeit vermied Annemarie ein Alleinsein mit Rudolf. Der tat, als mer- ke er gar nicht, daß sie ihm geflissentlich aus dem Wege ging. Wenn er sie trotz- dem mal allein erwischte, duzte er sie mit liebevoller Selbstverständlichkeit.


    »Ich bin kein ,Du', ich bin ,Sie' für Sie«, hatte Annemarie ihm das erste Mal geantwortet.


    »Ja, was, bin denn ich schlechter als der Viehdoktor und das Karpfenaug'? Darfst halt auch zu mir ,du' sagen und ,Rudi'. Ich mein', wir trinken ganz offiziell Brüderschaft, gelt, Herzle?«


    »Niemals!« Nein, nie würde sie es fertigbringen, das kameradschaftliche ,,Du«, das ihr den jungen Studenten gegenüber so leicht über die Lippen gegangen war, bei Rudolf zu gebrauchen.


    »Nimmer? Schau, Herzle, wenn ich dir alles glaub', das halt nit«, lachte sie Rudi belustigt aus.


    An diesem Tage war die lebhafte Annemarie ganz besonders still.


    Man legte das letzte Stück Weges nach Ulm mit der Bahn zurück. Rudolf, der sich heute scheinbar um Annemarie gar nicht kümmerte, mußte immer wieder seinen Blick, über den zwischen ihnen sitzenden Neumann hinweg, zu Annemarie wandern lassen, die fortgesetzt in die Abendlandschaft hinausstarrte. Er begann die Hand Annemaries, die auf der Banklehne lag, sanft zu streicheln.


    Ein Weilchen ließ die Hand es sich gefallen. Das Streicheln ging in einen zarten Druck über. Da entzog sie sich ihm. »Was wollen's denn halt immer von meiner Hand, Doktor?« verwunderte sich Neumann, die Karpfenaugen emporschlagend. Rudolf Hartenstein biß sich auf die Lippen und wurde rot.


    Annemarie aber platzte plötzlich mit hellem Lachen heraus. Sie hatte den Irrtum durchschaut. Ihr niedergehaltener Übermut brach sich impulsiv wieder Bahn. Die andern, welche von dem Intermezzo nichts gemerkt hatten, bestürmten sie mit neugierigen Fragen. Aber die Beteiligten verrieten nichts. Auch Neumann war nett genug, seinen Mund zu halten.


    Herr Braun und seine Frau wurden erst für den nächsten Tag erwartet. Der Vormittag war der Besichtigung der schönen alten Donaustadt gewidmet. Die Donau bildete hier die Landesgrenze. Alt-Ulm diesseits des breiten Stromes war württembergisch, Neu-Ulm am jenseitigen Ufer bayerisch.


    »Hie gut Württemberg allezeit!« Der Wahlspruch des Herzogs Ulrich galt auch für den Schwäbischen Wanderbund. Die malerische alte Stadt fesselte sie mehr als die vornehm stolzen Neubauten am bayerischen Ufer. Ilse schwelgte wieder in Giebelzacken und Renaissanceerkern, in rieselnden Brunnle und krummwinkligen Gäßle. Das Überwältigendste aber blieb doch das Münster, dieses Denkmal vollendeter Hochgotik.


    Das Bauratstöchterlein machte die anderen auf die künstlerische, feine Durchbruchskulptur des in die Wolken ragenden Turmes aufmerksam. Als es dann aber hieß, den Turm zu besteigen, wurde Ilse etwas kleinlaut.


    Marlene, die gute Kusine, wollte Ilse keinesfalls allein lassen. »Wir hören lieber das Kirchenkonzert, das um zwölf Uhr im Münster stattfinden soll.«


    »Das lockt mich halt auch mehr«, schloß sich Ola den beiden an.


    »Also schön, die Damen bleiben unten.« Hans war einverstanden.


    »Nee, durchaus nicht, ich bin auch eine Dame«, meldete sich Nesthäkchen. »Ich denk' ja gar nicht dran, unten zu bleiben.«


    »Mir wär's lieber, Annemie, du bliebst bei den anderen Damen«, meinte Hans bedenklich. »Wenn du vom Münsterturm heruntersegelst, kannst du deine Knochen im Schnupftuch nach Hause tragen.«


    »Ich verspreche dir feierlich, Hänschen, mir nicht das Genick zu brechen«, beteuerte Annemarie.


    »Ich übernehm' Bürgschaft«, assistierte Rudolf.


    »Solle mer halt auch liaber drunte bleibe und 's Neschthäkche auffange, wenn's ang'floge kommt?« erkundigte sich der Viehdoktor vorsorglich, ehe man die Turmkarten löste.


    Ein freundschaftlicher Rippenstoß schloß ihm den Mund.


    Die Schwaben voran, Annemarie in der Mitte zwischen Hans und Rudolf- damit man ganz sicher ging, daß sie keine Dummheiten machte - so setzten sich die Hochtouristen in Bewegung.


    Es ging wunderschön. Die leichtfüßige Annemarie kletterte wie eine Gemse. Der Turm wurde enger. Die Wendeltreppe zog sich wie ein Korkenzieher in endlose Höhe. Durch die Sichtschächte in den Turmwänden sah man rote Ziegeldächer, schwarze Schornsteine und Giebelspitzen immer kleiner und kleiner werden.


    Annemaries Schritt wurde langsamer. Sie hatte Herzklopfen. Die beiden Schwaben und Hans kletterten untentwegt weiter.


    »Bist müd', Herzle?« hörte sie da Rudolfs liebevoll besorgte Worte. »Wollen wir nit umkehren?«


    »Nein - nein - nur einen Augenblick verschnaufen und ...« sie verstummte. Er hatte sie schon wieder geduzt. Schon wieder gebrauchte er den Kosenamen, der so lieb klang und den sie sich doch nicht gefallen lassen durfte. Überhaupt, jetzt war es die beste Gelegenheit, ihm zu sagen, was doch nun mal gesagt werden mußte.


    Hier oben hörte sie kein Mensch. Wer weiß, wenn sie ihn wieder mal allein sprechen konnte. Klar sollte es zwischen ihnen sein, noch bevor die Eltern kamen.


    »Herr Doktor-«, begann sie energisch.


    »Jawohl, Fräulein Braun«, gab er scherzhaft zurück.


    »Rudolf, ich möchte Sie bitten, die Begebenheit in der Nebelhöhle zu vergessen.«


    Sie fühlte, daß sie rot wurde.


    »Ihr Wunsch ist mir Befehl - nur glaub' ich halt, das wird nit gut möglich sein.«


    Er lächelte noch immer belustigt.


    »Doch - es muß möglich sein!« Annemarie starrte unentwegt auf ein steinernes, lindwurmartiges Ungeheuer, das aus dem durchbrochenen Turmdach als Träger in die Lüfte hinausfletschte. »Unsere Wege müssen sich unbedingt trennen.«


    Rudolf wurde ernst. Sie sah so blaß aus, ihre Stimme klang gezwungen, es war augenscheinlich, daß sie seelisch litt. »Und warum, Annemarie?«


    »Weil - mein Vater hat mir nur die Erlaubnis zum Studium gegeben, damit ich später mal seine Assistentin werde. Ich darf ihn nicht enttäuschen.«


    »Aber mich darfst enttäuschen, gelt? Ich bin dir halt gar nix. Für eine Assistentin läßt sich Ersatz schaffen, für zerstörtes Lebensglück nimmer!« So erregt hatte sie Rudolf Hartenstein noch nicht gesehen.


    »Ihre Schwester Ola sehnt sich nach dem Heim, das Sie schon als Kind versprochen haben, ihr zu schaffen«, erinnerte Annemarie leise.


    »Da kenn' ich die Ola besser. Nie würde sie meinem Glück im Wege stehen. Was der Bub dahergeredet hat, kann der Mann nicht unter allen Umständen erfüllen.«


    Sie schwiegen alle beide.


    »Wenn ich mich nun aus Verzweiflung hier vom Turm 'nunterstürz'?« Er hatte seinen Humor wiedergefunden.


    »Das werden Sie nicht tun.« Annemarie griff entsetzt nach seinem Jackenzipfel.


    »Also schön«, hörte sie Rudolf wieder ganz ruhig sagen, »dann sollen's halt Ihren Willen haben. Ich werd' die Nebelhöhle vergessen, bis -ja, bis Sie selbst mich halt wieder daran erinnern werden.« Es zuckte schon wieder lustig um seine Augen.


    »Das wird nie geschehen - niemals!« unterbrach sie ihn mit aller Lebhaftigkeit.


    »Warten wir's halt ab. Und nun, Annemarie, wenn Sie genug ausgeruht sind, denk' ich, wir setzen unsere Montblancbesteigung halt fort.« Er schlug einen verbindlichen Ton an.


    Annemarie zögerte noch.


    »Rudolf-noch eins-bitte, seien Sie mir nicht böse«, bat sie mit rührend kindlichen Augen. »Ich leide doch geradeso darunter wie Sie!« Ganz leise kam das letzte hinterdrein.


    »Dummes, liebes Madie!« Sanft strich er ihr über das Blondhaar.


    »Neschthäkche - liegscht schon unte?« Irgendwoher, aus den Wolken klang's.


    »Wir kommen«, gab Annemarie mit lauter Stimme zurück. Sie setzten sich wieder in Bewegung.


    »Jetzt steigen wir in den siebenten Himmel, Annemarie.« Er konnte schon wieder scherzen! Also ging es ihm doch nicht allzu tief. Ach, Annemarie war es durchaus nicht nach Scherz zumute. Alle Qualen der Hölle machte sie bei dem letzten sich immer noch mehr verengenden Anstieg durch. War es die durch das Gespräch verursachte Erregung, war die dünner werdende Luft oder die schmale, stets im Kreise herumführende Treppe dran schuld - es wurde ihr schwarz vor den Augen. Sie griff nach einem Halt. Rudolf hatte bereits stützend ihren Arm gefaßt.


    »Jetzt gehen's 'nunter, ohne Widerred'«, verlangte er mit Bestimmtheit.


    Nesthäkchens Trotz bäumte sich auf und gab ihr die verlorene Kraft zurück.


    »Gleich sind wir oben.« Mit zusammengebissenen Zähnen und Aufbietung aller Energie zwang sie sich, die letzten Stufen zurückzulegen.


    Mit lautem Hallo wurden sie droben auf der Aussichtsgalerie empfangen.


    »Wir haben halt g'dacht, Neschthäkche, du wärscht wie der Schneider von Ulm durch d' Luft 'nuntergefloge«, zog sie Krabbe auf.


    »Hascht auch nit wieder was auschg'fresse?« Neumann betrachtete sie mißtrauisch.


    »Na, sehkrank mit h geschrieben, Annemie? Du siehst aus wie weißer Käse«, neckte auch der Bruder.


    »Es war Annemarie in der Tat beim Aufstieg nit gut zumute, wir wollen sie halt in Ruh' lassen«, wehrte Rudolf die Neckereien ab, während Annemarie mit blassen Lippen zu lächeln versuchte. »Hier oben wird ihr bald besser werden.«


    »Das kommt davon, wenn Frauenzimmer alles mitmachen müssen«, knurrte Hans, warf aber doch besorgte Blicke auf seine Schwester.


    Annemarie wagte es nicht, hinab in die Tiefe zu schauen. Es war ihr ganz gleichgültig, ob die Berge, die man hier oben sah, die Alpen waren oder der Berliner Kreuzberg.


    Der einzige Gedanke, der sie noch beherrschte, war: »Wär' ich doch bloß erst wieder unten!«


    »Annemarie, willst du denn nicht einmal Umschau halten? Es ist ja ein überwältigender Rundblick«, redete Hans ihr zu.


    »Dazu bischt halt auf den Ulmer Münschter g'stiege, um nix nit zu sehe?« lachte der Viehdoktor sie aus.


    Ja, der konnte lachen. Wäre sie doch nur unten bei den Freundinnen geblieben! Hans schaute durchs Fernglas.


    »Annemarie«, rief er plötzlich lebhaft, »ich glaube, da unten am Münsterplatz gehen unsere alten Herrschaften.«


    »Wo-o?« Plötzlich kam wieder Leben in Nesthäkchen. Das Blut kehrte in ihr entfärbtes Gesicht zurück. »Wo, Hans?« Sie griff nach dem Fernglas. Mit einemmal konnte Annemie jetzt in die Tiefe sehen. »Ja - tatsächlich - das sind sie - Mutti - Mutti -« Annemarie schrie es hinab.


    »Dreht sich's Mutterle schon um, Neschthäkche?« neckte der Viehdoktor.


    »Guete Lunge muscht halt habe, wenn's vom Ulmer Münster bis auf den Platz 'nunterschreie kannscht.«


    Annemarie hörte gar nicht, was er sagte. »Kommt runter, schnell, schnell!«


    »Immer mit der Ruhe!« dämpfte Hans die aufgeregte Schwester. »Erst wollen wir mal sehen, wohin die Eltern ihre Schritte lenken werden.« Er beobachtete durchs Fernglas. »Aha - ins Münster-Cafe - schönchen, da erwischen wir sie.«


    Man machte sich daran, die Himmelsleiter wieder hinabzuklimmen. Annemarie wußte nichts mehr von irgendeiner Schwindelanwandlung, nichts davon, daß sie sich vor dem Abstieg gefürchtet hatte. Die bevorstehende Wiedersehensfreude drängte jede andere Empfindung in den Hintergrund.


    Endlich war man aus dem Wolkenreich wieder auf der Erde gelandet. Endlich konnte Annemarie ins Münster-Cafe hineinstürmen.


    Ein gemeinsamer, froher Abend an der blauen Donau beschloß die schwäbische Wanderfahrt. Nesthäkchen war wieder einmal der Mittelpunkt für Witze und Neckereien. Daß es das Ulmer Münster bestiegen hatte, um nichts weiter von dort oben zu sehen als die Eltern, gab endlosen Stoff zur Heiterkeit. Aber auch an anderem »Stoff« fehlte es nicht. Dr. Braun feierte das Zusammensein mit den Freunden seines Nesthäkchens durch eine unverwässerte Pfirsichbowle, die den fidelen Viehdoktor noch fideler und Neumanns melancholische Karpfenaugen noch melancholischer machte.


    Am nächsten Morgen trennte man sich nach allen Richtungen hin. Nesthäkchen zog mit den Eltern und dem Bruder, in Gesellschaft des Geschwisterpaares Hartenstein, sonnigen Ferientagen in dem alten Klosterstädtchen Blaubeuren entgegen.

  


  



  
    Im wunderschönen Monat Mai


    

  


  
    Ja, goldene Ferientage voll Sonnenschein, Waldesduft und Tannenrauschen waren es gewesen, dort zwischen dem Felsengezack an der leisplätschernden Blau.

  


  
    Wenn Nesthäkchen an jene Zeit zurückdenkt, dann hat es die Erinnerung wie an ein schönes Märchen, das man in längst entschwundenen Kindertagen einmal geträumt hat. Unwirklich schön war es gewesen an dem märchenhaften Blautopf, jenem leuchtendblauen Waldsee, der in tiefster Waldeseinsamkeit verborgen liegt.


    Wie lange war das her! Sonnentage entschwinden - Menschen gehen auseinander.


    Regengraue Herbsttage brachten einförmig graue Arbeit. Sie wurden unterbrochen von geselligem Beisammensein mit den Freunden; von anregenden Plauderabenden bei Professor Bergholz und von den Briefen der Lieben. Manchmal, nicht allzuoft, brachte der Postbote einen Brief größeren Formats an Fräulein Annemarie Braun, der Krankenhaus Westend als Aufdruck zeigte. Der wurde etwas hastiger geöffnet als die übrigen und stets mit einer ganz kleinen Enttäuschung beiseite gelegt, wieder vorgeholt und wieder gelesen. Bis sie fast jedes Wort auswendig konnte.


    Lieb und freundschaftlich waren diese Briefe. Sie erzählten von angestrengter Tätigkeit im Krankenhaus Westend. Von manch gemütlichem Abend in ihrem Elternhause berichteten sie, von Musik- und Theatergenüssen in Gemeinschaft mit ihrem Bruder Hans. Sie fragten nach allem, was Annemarie betraf, und doch - was war es nur, wonach Annemarie vergebens forschte?


    Soviel sie auch zwischen den Zeilen zu lesen versuchte, der warminnige Herzenston, der sie bei ihrer gemeinsamen Sommerfahrt durchs Schwabenland so selig beklommen gemacht hatte, er wollte nicht wieder erklingen.


    Weihnachtslichter hatten mit ihrem Strahlenglanz emsige Studienarbeit erhellt.


    Im Dreimäderlhaus blitzte unten das Christbäumle mit Zuckerle, das Vronli und Kaschperle jubelnd umtanzten, droben aber bei den drei Freundinnen brannte eine herrliche Edeltanne, an der Neumann als Längster die Lichter anzünden mußte. Statt Studentenweisen waren Weihnachtslieder mit Akkordeonbegleitung in die klare Sternennacht hinausgezogen. Eine urfidele Bescherung, bei der ein jeder einen Scherzgegenstand mit bezüglichen Versen erhielt, hatte das Heimweh, das der Anblick des Lichterbaumes auslöste, schnell zerstört. Da gab es Pflaumen, einen kleinen, schwer mit Säcken beladenen Esel, ja, sogar eine Puppe, die große Ähnlichkeit mit dem schnauzbärtigen Gendarm hatte.


    Das neue Jahr hatte mit linden Frühlingstagen seinen Einzug in den Schwabengau gehalten. Vergeblich hoffte die Jugend auf Schnee. Erst der März stülpte den alten Giebelhäusern die winterliche Pelzmütze über die Ohren.


    Weiße Ostern - für Nesthäkchen bedeuteten sie den Schlußstein des Tübinger Universitätsjahres. Die Trennung von dem liebvertrauten Gäßle, vom Dreimäderlhaus und sämtlichen Kirchenmäusen war recht schwergefallen.


    Marlene und Ilse, die Unzertrennlichen, sollten auch noch das Sommersemester in Tübingen zubringen. Aber Annemarie war energisch von den Eltern »reklamiert« worden. Familie Braun wollte jetzt endlich mal ihre große Tochter im Hause haben.


    »Was fangen wir bloß im Dreimäderlhaus ohne dich an, Annemarie!« So hatte Marlene geklagt.


    »Selbst wenn du uns das Essen anbrennen läßt und überall deine Sachen herumwirfst, ich wollte doch, du bliebst bei uns, Annemariechen.« Ilse hatte tatsächlich Tränen in den Augen gehabt.


    Auch Neumanns Karpfenaugen hatten dreingeschaut, als ob er weinen wollte.


    Am letzten Abend hatte der Viehdoktor noch eine Fackelpolonäse mit Zapfenstreich in Szene gesetzt. Dann wurde bis früh um fünf bei Frau Veronikas Gugelhupf Abschied gefeiert. Um sechs war dann das Zügle abgedampft, das Nesthäkchen von dem schönsten Jahr seines Lebens davongeführt hatte, wieder heim ins Elternhaus.


    Mit feuchten Augen hatte Annemarie zurückgeblickt auf die winkenden Tüchlein, auf das malerische Giebelgewirr am Neckar.


    Nachdenklich läßt sie heute noch einmal die letzten Monate im Fluge an sich vorübergleiten.


    Mai ist's inzwischen geworden, lachender, sonniger Mai. Der Kastanienbaum vor dem weitgeöffneten Fenster hat wie zu einem Fest all seine Kerzen aufgesteckt.


    Süße Duftwellen von Flieder versuchen vergeblich, den scharfen Karbol- und Lysolgeruch der Krankensäle zu übertäuben. Matte Augen aus bleichen Gesichtern klammern sich an das bißchen Frühling, das der enge Fensterrahmen einläßt.


    Am Fenster lehnt ein junges Mädchen. Den blonden Kopf gegen das Fensterkreuz gepreßt, starrt es nachdenklich in die blauen Klematisglocken, die bis zum Fenster emporklettern. Draußen im Garten werden Patienten in Rollstühlen gefahren; auf den Bänken sitzen schon Halbgenesene. Alle freuen sich über die Maiensonne.


    Selbst die Kranken fühlen sich in ihrem warmen Licht nicht mehr ganz so elend.


    »Fräulein Braun - der Verband drückt.« Von einem Bett erklingt es stöhnend.


    Das junge Mädchen in dem weißen Kittel wendet sich der Rufenden zu. »Wir dürfen ihn nicht lockern, Frau Lehmann, sonst heilt das Bein schlecht. Sie müssen schon die Beschwerden mit Geduld ertragen.«


    Geduld - war es nicht lächerlich, daß sie, die den Begriff Geduld am wenigsten kannte, sie anderen predigte? Nesthäkchen und Geduld! Hatte sie nicht eben erst eine Probe davon geliefert? Ach, hätte sie selbst soeben ein wenig mehr Geduld und Sanftmut bewiesen, dann brauchte sie jetzt nicht mit brennenden Augen in den lachenden Lenztag hineinzuschauen. Er war doch nun mal ihr Vorgesetzter, von dem sie eine gerechtfertigte Mißbilligung hinzunehmen hatte. Wie oft hatte sie sich das schon gesagt. Und trotzdem war ihr Hitzkopf mit allen guten Vorsätzen durchgegangen. Wenn es nur irgendein beliebiger Fremder gewesen wäre, der Assistenzarzt, dann hätte eine Äußerung wegen Unzufriedenheit von ihm nicht so ihren Stolz verletzt. Aber von Rudolf Hartenstein ertrug sie eine Zurechtweisung nicht. Und wenn er zehnmal recht hatte. Wäre sie doch niemals darauf eingegangen, am Krankenhaus Westend zu arbeiten. Wäre sie doch lieber in Vaters Klinik gegangen. Vater hatte gewünscht, daß sie erst zum Winter Kolleg an der Universität hören sollte, und während des kurzen Sommersemesters sollte sie praktisch tätig sein, obwohl sie eigentlich noch zu jung dazu war.


    Als Rudolf Hartenstein ihr bei ihrer Heimkehr aus Tübingen den Vorschlag gemacht hatte, als »Famulus« zu ihm zu kommen, war Vater gleich dafür gewesen.


    Im städtischen Krankenhaus gab es noch mehr interessante Fälle als in seiner Privatklinik. Es war gut, wenn Annemarie beim praktischen Arbeiten möglichst viel zu sehen bekam. Seine Assistentin würde sie später werden, wenn sie schon ein gewisses Maß von Erfahrung gesammelt hatte. Und unter Rudolf Hartensteins Anleitung konnte sie etwas lernen, davon war Dr. Braun überzeugt.


    Ja, Annemarie lernte was. Dr. Hartenstein nahm sie stramm heran und ließ ihr nichts durchgehen. Anstatt dankbar dafür zu sein, da es doch zu ihrem Besten geschah, lehnte sie sich wie ein trotziges Kind dagegen auf. »Unzuverlässig und unbedacht« hatte er sie heute wieder genannt. Noch dazu vor der Oberschwester! Die Krankenberichte, die sie zu erledigen hatte, waren nicht fertig. Und als sie ihm beim Röntgen assistierte, hätte sie um ein Haar eines der jetzt so kostbaren Rohre zu weich werden lassen. »Woran sie denn bloß in aller Welt zu denken habe?« hatte er sie ärgerlich angefahren.


    Das ließ sie sich nicht gefallen! Nachdem die Bestrahlung fertig war, hatte sie ohne ein Wort der Entschuldigung den Röntgensaal verlassen. Mochte er sehen, wo er jemand zum Assistieren herbekam.


    Mit einem tiefen Seufzer begab sich Nesthäkchen in das kleine, neben dem Frauensaal gelegene Zimmer und machte sich an die vernachlässigten Krankenberichte.

  


  
    Woran sie zu denken hatte? An das, woran er scheinbar überhaupt nicht mehr dachte. Wie ganz anders es im vorigen Sommer zwischen ihnen gewesen war. War das wirklich derselbe, der damals in der Nebelhöhle so liebevolle Worte für sie gehabt hatte? Jede Erinnerung daran schien bei ihm völlig ausgelöscht. Er hatte bei der Arbeit denselben freundlich sachlichen Ton ihr gegenüber wie gegen die Schwestern. An den wenigen freien Abenden, die ihm seine Tätigkeit gönnte, war er meistens mit seiner Schwester Ola zusammen, die seit Weihnachten in Berlin studierte. Sie wohnte bei einer bekannten Familie, hielt aber eifrig Umschau nach einer kleinen Wohnung für sich und den Bruder. Kamen Rudolf und Ola mal abends zu ihnen, dann gab es Fachgespräche mit dem Vater, oder es wurde Skat gespielt. Manchmal plauderte man auch von den gemeinsamen schönen Wochen in Blaubeuren. Von der Nebelhohle sprachen weder Rudolf noch Annemarie.


    Ach, Nesthäkchen hätte gern gewußt, ob es ihm schwer wurde, ihrem Wunsch, Vergangenes vergangen und vergessen sein zu lassen, zu willfahren. Es sah nicht danach aus. Er schien sich ganz gut darein gefunden zu haben. Annemarie biß sich auf die Lippen. Ein düsterer Tintenklecks zierte den Krankenbericht.


    »Fräulein Braun, Herr Doktor läßt zur Visite bitten.« Eine weiße Schwesternhaube erschien in der halbgeöffneten Tür und verschwand wieder.


    Annemarie warf die Feder hin, daß neben dem Klecks noch ein paar Spritzerchen prangten.


    Sollte sie seinem Wunsch nicht nachkommen? Sich mit Kopfschmerzen entschuldigen lassen? Nein, das sah feige aus.


    Der Assistenzarzt war bereits im Kindersaal, als Annemarie den Raum betrat.


    »Tante, komm her« - »Zu mir zuerst, Tante Annemarie« - »Hast du auch an das Märchenbuch gedacht?« - »Tante, morgen darf ich vielleicht aufstehen, sagt der Onkel Doktor« - jubelnd wurde Annemarie von den kleinen Patienten empfangen. Die lustige Tante hatte sich im Sturm die Kinderherzen erobert.


    Heute lachte Tante Annemarie aber nicht. Ernst trat sie an das Bett des kleinen Paul, über das Rudolf Hartenstein sich gerade neigte.


    »Die Schwellung geht zurück - bitte, wenn sich's davon überzeugen wollen, Kollegin.« Als ob nicht das geringste vorgefallen wäre, machte er sie auf Einzelheiten der verschiedenen Krankheiten aufmerksam. Von Bett zu Bett - kleine Ärmchen streckten sich Annemarie zärtlich entgegen.


    Da nahm ihre ernste Miene vor all der Freude, die ihr Erscheinen auslöste, Reißaus.


    »Tante Annemarie soll das Pflaster auflegen, Tante tut nicht weh -« weinte ein kleines Ding.


    »Tante Annemarie kann auch weh tun und findet halt nimmer das Pflaster für die Wunde.« Der junge Arzt sprach es leicht scherzend zu dem weinenden Kind. Er tat, als bemerke er nicht, daß seine junge Begleiterin blaß und rot wurde.


    Der Kindersaal war durchwandert. Weiter zur Frauenstation. Stumm schritten die Beiden nebeneinander her.


    »Es muß Ihnen doch Freude machen, daß Ihnen von unsern Mädle und Buben hier soviel Liebe entgegengebracht wird«, begann der Assistenzarzt, nachdem er sein schweigsames Fräulein Kollegin ein paar Mal von der Seite angeschaut hatte.


    Keine Antwort. Nesthäkchen schien noch zu schmollen.


    »Seien's doch nit kindisch, Annemarie. Ich mein's halt nimmer bös, wenn ich auch mal aus der Haut fahr'. Zum Kuckuck, Sie sind halt hier, um zu lernen.«


    »Aber nicht, um mich wie ein dummes Ding abkanzeln zu lassen«, sprudelte es da von Annemaries Lippen. »Wenn die Kleinen mit ihrer Anhänglichkeit nicht wären, hielte ich es überhaupt hier nicht aus. Mit einem guten Wort kann man alles bei mir erreichen. Aber Zurechtweisungen gegenüber werde ich störrisch - die verbitte ich mir.«


    »So-o«, sagte Dr. Hartenstein und suchte vergeblich ein belustigendes Schmunzeln zu verbergen. »Ich hab' halt geglaubt, es tat' Ihnen nimmer was an liebevoller Behandlung liegen.«


    »Aber an höflicher!« Nesthäkchen schoß das Blut ins Gesicht. »Schlimm genug, daß ich Ihnen das erst sagen muß.« Der Mund lief wieder mal mit ihr davon.


    »Sie haben mir halt schon so manches gesagt, was Ihnen am End' hinterher leid gewesen ist. Ich will annehmen, daß es mit Ihren letzten Worten das gleiche sein wird.« Das klang wieder zurechtweisend.


    Rudolf Hartenstein öffnete die Tür zur Frauenabteilung. Nur noch sachliche Worte fielen. Auch später bei dem gemeinsamen Mittagessen der Ärzte und Arztinnen sprachen sie nicht miteinander.


    Bei Familie Braun saß man abends auf dem Balkon. Die Linden davor waren jetzt herrlich grün. Vera Burkhard und Margot Thielen waren zu Besuch bei Annemarie. Sie hatte jetzt nur noch abends Zeit für die Freundinnen. An dienstfreien Nachmittagen studierte Annemarie, um möglichst bald das Physikum machen zu können.


    »Annemarie - Marrgott und ich, wirr brringen dich zwei Neuigkeiten mit - rrate!« begann Vera aufgeregt.


    »Ihr habt euch verlobt?« Klaus, der jetzt ebenfalls wieder daheim war, kam seiner Schwester zuvor. »Wir beide miteinander?« lachte Margot.


    »Viel viel schönerr. Ich werrde zu Herrbst eine künstlerrische Atelier fürr Kinderrbildnisse erröffnen. Ich haben geschickt auf das Ausstellung fürr künstlerische Fotogrrafie und sein worrden prrämiierrt.« Veras zartes Gesicht strahlte.


    »Wie freue ich mich für dich, Verachen, daß du so schöne Erfolge hast«, stimmte Annemarie in die Freude mit ein.


    »Das Mastvieh auf unserem Hof wurde auch vorigen Herbst prämiiert.« Der Klaus war immer noch ein Frechdachs, obwohl er schon ein Schnurrbärtchen trug.


    »Als höfliches Kavalierr du würrdest werrden niemals prrämiierrt, Klaus.« Wenn die Freundinnen da waren, gab es Neckereien und Wortgeplänkel wie einst in Kindertagen.


    Margot druckste. Sie wollte so gern ebenfalls ihre Neuigkeit loswerden.


    »Ich-« begann sie.


    »Höfliches Kavalier wird man nicht unter Kühen und Ochsen.« Klaus zuckte gleichmütig die Achseln.


    »Na, erlaube mal gefälligst«, legte Nesthäkchen los. »Die Hauptzeit deines Lebens hast du doch wohl nicht unter Kühen und Ochsen verbracht.«


    »Dann waren es Gänse.«


    »Ich habe ebenfalls« mir ihrer Schüchternheit, die sich noch nicht verloren hatte, versuchte Margot vergeblich, sich in dem Lachen Gehör zu verschaffen.


    »Was hast du ebenfalls, Margot? Dein Leben unter Gänsen zugebracht? Ich habe, soweit es euer Kränzchen betrifft, niemals daran gezweifelt.«


    »Der Klaus ist schrecklich verwildert. Der reine Bauer ist er geworden. Das wird viel Mühe kosten, ihn wieder zu kultivieren«, seufzte Annemarie drollig.


    »Kinder, nun laßt doch bloß mal Margot ihre Neuigkeit loswerden. Sie erstickt ja sonst«, unterbrach Hans die Übermütigen.


    »Richtig! Auch ein prämiiertes Mastvieh?« Klaus entfesselte wieder eine Lachsalve. Denn auf die überschlanke Margot angewandt, wirkte die Bezeichnung besonders komisch.


    »Kinder, ihr müßt den Spaß nicht zu weit treiben«, lenkte Frau Braun ein. »Also, Margot, jetzt berichte du uns.«


    »Ich bin in einen Verlag für Entwürfe von Buchschmuck eingestellt worden«, berichtete Margot freudig und stolz.


    »Gratuliere, großartig, was ihr schon erreicht habt! Und unsereins krabbelt immer noch auf der untersten Stufe der Wissenschaftsleiter herum. Eigentlich könnte ich euch beneiden.« Annemarie seufzte.


    »Dafürr steigen du späterr um so höherr auf das Leiterr herrauf«, tröstete Vera.


    »Und Vaters Assistentin zu werden, ist gar nichts - he, du Schlingel?« Dr. Braun hob das Gesicht seiner Jüngsten zu sich empor. »Bist ja so kleinlaut, Lotte. War dein Herr Lehrer heute nicht mit dir zufrieden?«


    Annemarie stimmte in das Lachen der anderen über Vaters Witz mit ein.


    Immer schöner, immer sonniger wurden die Maientage. Das Blühen und Duften wurde von Tag zu Tag berauschender. Jeden Morgen blickte man in den strahlenden Himmel. Es wollte sich noch immer nicht das kleinste Wölkchen zeigen.


    Da - eines Mittags gewahrte man einen leichten Schleierdunst über der hohen Kastanie, die vor dem Krankenhaus stand.


    Als Annemarie nach Tisch ihr Krankenjournal erledigt hatte, war der feine Dunst schon zu mehreren Wolken verdichtet. Als man mit der Nachmittagsvisite fertig war, segelten grauschwarze Wolken wie aufgescheuchte Raubvögel um den Schloßturm.


    Jetzt stand Annemarie im Portal des Krankenhauses und blickte prüfend in die drohenden Wolkenmassen. Ob sie noch trocken zu Vera kam? Sie hatte noch ein Stück zu gehen, bis zum Schloß. Von dort aus konnte sie dann die Bahn benutzen. Vorwärts!


    Nachdem Nesthäkchen etwa fünf Minuten im Eiltempo gelaufen war, fielen die ersten Tropfen. Schwer und langsam. Umkehren? Ausgeschlossen! Es war ja gar nicht mehr weit bis zum Schloß. Annemarie beschleunigte ihr Tempo.


    Schneller aber noch als sie war der Gewitterregen. Wolkenbruchartig rauschte er plötzlich wie eine Dusche über Nesthäkchen herab. Blitze zuckten wie gelbe Schlangen. Donner krachte.


    »Annemarie - Annemarie -« narrte sie der Gewittersturm oder war das wirklich Rudolf Hartensteins Stimme hinter ihr?


    Annemarie jagte, vom Sturm vorwärts getrieben, weiter. Nicht einmal den Kopf vermochte sie zu wenden.


    »Annemarie - !« Da hatte er sie erreicht.


    Ein schwarzes Regendach wölbte sich über ihre triefenden Blondhaare. Ein Gummimantel hing ihr plötzlich schützend über dem durchweichten Kleid.


    »Was laufen's denn gar so arg, Fräulein Kollegin, nehmen's mich doch mit«, meinte Rudolf, nachdem er wieder Atem schöpfen konnte. »Sie sind ja gut ausg'waschen. Kommen's nur ein bißle näher, einhaken mögen's ja nit, gelt? 's geht halt auch so!« Er hielt den Schirm schräg über ihr Haupt, ungeachtet dessen, daß er nun selbst naß wurde.


    Blitz und Donner zugleich - ohrenbetäubend. Unwillkürlich griff Annemarie schutzsuchend nach dem Arm ihres Begleiters. Der tat, als merke er die kleine, nasse Hand nicht, die sich an seinen Arm klammerte.


    »Wir waren halt schon mal bei so einem arg bösen Wetter beieinand'.« Er lächelte.


    »Ja, in der Nebelhohle -« entfuhr es Annemarie.


    »Ich meint' halt in Blaubeuren auf dem Rusenschloß. An die Nebelhöhle hab' ich nimmer g'dacht«, behauptete Rudolf.


    Nesthäkchen biß sich auf die Lippen. O Gott, er würde doch nicht etwa annehmen, daß sie ihn an die Nebelhöhle, die seinem Gedächtnis ganz entschwunden war, hatte erinnern wollen? Nur das nicht!


    Sie hatten die Rokokohalle erreicht, die in den Schloßgarten führte. Hier fanden sie Schutz vor Regen und Sturm.


    Still war es zwischen ihnen geworden.


    »Annemarie - wollen's meinem Gedächtnis nit ein bißle nachhelfen?« Rudolfs Augen forschten bang in Annemaries Zügen.


    Es zuckte darin - es kämpfte - Trotz, Stolz, Liebe und Nachgiebigkeit. Immer weicher wurde der Ausdruck ihres Gesichtes, je länger sie Rudolfs Blick auf sich fühlte. Da war er wieder, der Herzenston, der so lange verstummt gewesen war.


    »Ich glaube, Sie haben die Nebelhöhle ganz vergessen!« Leise, ganz leise kamen die Worte von Annemarie zu ihm.


    »Darf ich daran denken, Annemarie?« Er griff nach ihren kalten Händen.


    »Manchmal - mal ein bißchen - wenn - wenn Sie mich anranzen wollen, wie heute vormittag.« Vergeblich versuchte Annemarie zu scherzen. Wo war all ihre Keckheit hin?


    »Nein, Annemarie - das mag ich nimmer. Einschränkungen lass' ich mir nit auferlegen. Alles will ich halt - dich ganz und gar. Gelt, jetzt sperrst dich nimmer, Herzle? Gelt, hast es halt eing'sehen, daß wir beid' zueinander gehören - daß nix uns zu trennen vermag?« Kühn umarmte er sie.


    »Nicht anfassen - ich bin naß wie eine Katze!« wehrte Nesthäkchen, barg aber ungeachtet dieser Worte den nassen Kopf an Rudolfs nicht minder feuchter Brust.


    »Annemarie, ich wart' halt auf die Antwort -« drängte er.


    »Die wissen Sie doch selbst. Daß ich Sie liebhab', das wissen Sie seit der Nebelhöhle. Und daß - daß ich Ihre Frau nicht werden kann, das hab' ich Ihnen doch auf dem Ulmer Münster auseinandergesetzt.« Annemarie zitterte vor Erregung.


    »Ruhig, Herzle, ruhig! Was drunten unter der Erde begonnen und droben in den Lüften nimmer zunichte werden könnt', das soll jetzt auf der Erde uns fest miteinander verbinden. Dein Vater ist der letzte, der sich dem Glück seines Kindes in den Weg stellen würde. Und schlimmstenfalls meld' ich mich bei ihm als Ersatzmann. Also ich denk', du fügst dich, mein Lieb - wenn's auch das erste Mal in deinem Leben ist.« Er küßte ihr die Tränen von den Augen.


    »Und Ola?« warf Annemarie noch pflichtschuldig ein.


    »Ola wird am End' auch einen - Ersatzmann finden«, scherzte Rudolf in seligem Glück. »Hast es nimmer g'merkt, Herzle, daß der Hans und die Ola einander mögen? Dein Bruder und ich, wir haben bereits Schwagerschaft miteinander getrunken.«


    »Ohne uns zu fragen?« begehrte Annemarie auf. Und dann plötzlich, die ganze Glücksübermacht erst richtig fassend, schlang sie jubelnd beide Arme um Rudolfs Hals: »Dann darf ich Sie liebhaben!«


    »Sie darfst nimmer liebhaben - Du bin ich und Rudi, verstehst?«


    »Das werde ich nicht lernen - dazu hab' ich zuviel Respekt vor meinem Herrn Vorgesetzten«, klagte Annemarie mit drolligem Ernst.


    »Bis zu unserer Silberhochzeit wirst's halt können, gelt, mein Nesthäkchen, mein lieb's?«


    »Halt - Nesthäkchen dürfen Sie mich nicht nennen! Das war' ja noch schöner, wenn ich als - als - na ja, als Braut auch noch Nesthäkchen genannt werde. Dagegen protestiere ich ganz energisch.«


    »Schön - schließen wir halt einen Vertrag. Sobald du wieder ,Sie' zu mir sagst, nenn' ich dich zur Straf halt Nesthäkchen.« Ganz fremd erschien der sonst so ruhige Herr Doktor der Annemarie in seiner Ausgelassenheit.


    Die beiden merkten nicht, daß Donner und Blitz längst ausgetobt hatten, daß der Gießbach da draußen in sanftes Plätschern übergegangen war. Erst als die Sonne plötzlich wieder durchbrach, erwachten sie aus ihrer Glücksversunkenheit.


    »Ein Regenbogen - ein wundervoller Regenbogen!« Wie ein Kind jauchzte Annemarie.


    Arm in Arm schritt Nesthäkchen mit Rudolf Hartenstein unter glitzernden Zweigen mitten hinein in den in allen Farben leuchtenden Regenbogen.

  


  



  
    Nesthäkchen ist Braut


    

  


  
    Vera wartete heute vergeblich auf die Freundin. Zweimal hatte sie schon telefonisch angeläutet, um zu hören, wo Annemarie denn stecke. Minna deckte bereits den Abendbrottisch. Der Vater war gerade im Begriff, am Krankenhaus Westend anzurufen, ob Annemarie noch dort sei, denn so spät war es noch nie geworden.

  


  
    Da erklang Annemaries doppeltes Klingelzeichen.


    Hanne öffnete mit bärbeißiger Miene.


    »Na - du hast woll ooch nich eher nach Hause finden können, was? Nächstens behalten se dir ooch noch nachts ins Klinik. Viermal hat unsereins das Essen schon wieder aufjewärmt!« schimpfte Hanne.


    Statt jeder Antwort, die Annemarie sonst stets bereit hatte, fiel sie der verwunderten Köchin wie früher als Kind um den Hals. »Schimpfen Sie nicht, Sie oller Drachen, Sie! So, da haben Sie einen Kuß zur Versöhnung.«


    »Puh - du triefst ja wie'n nasser Scheuerlappen! Zieh dir jleich um, Annemariechen, sonst haste deinen Schnuppen wech!« mahnte Hanne vorsorglich.


    »Wenn Sie nicht mehr brummen wollen, Hanne, erzähle ich Ihnen nachher was Wunderschönes - Sie können mir gratulieren«, flüsterte Annemarie der treuen Alten ins Ohr.


    Die sah sie verständnislos an.


    »Haste wieder 'n Examen jemacht, Annemariechen?«


    »Ja - das allerschwerste meines Lebens!« Nesthäkchen lachte wie ein Kobold.


    Fort war sie, wie ein Wirbelwind ins Eßzimmer hinein.


    »Tag, Vaterchen - 'n Abend, meine geliebte Mutti! Da bin ich.«


    »Das sehen wir. Unpünktlichkeit sind wir von unserer Lotte gewöhnt. Aber heute ist's doch zu reichlich. Wo hast du dich denn rumgetrieben, du Schlingel?«


    »Ach, Vaterchen - es war wundervoll im Schloßpark!« Nesthäkchen wurde rot.


    »Im Schloßpark bei diesem Unwetter? Aber Lotte, was hattest du denn da bloß zu suchen? Den Tod konntest du dir ja holen«, ereiferte sich die Mutter.


    »Den habe ich mir nicht dort geholt, sondern etwas anderes.« Nesthäkchen machte ein pfiffiges Gesicht. »Was ich im Schloßgarten zu suchen hatte, Mutti?«


    Das Blut ging und kam in ihre Wangen. »Meinen« - sie schnappte ein paar Mal - »meinen - meinen zukünftigen Mann!«


    »Wa-as?« wie erstarrt waren die Eltern.


    Dann lachte der Vater laut heraus. »Sieh dir bloß den Strick an, Elsbeth! Welcher von den römischen Kaisern, die dort im Schloßpark ihre Steinbildnisse haben, hat es dir denn angetan, Lotte?« ging er auf den vermeintlichen Scherz ein.


    Nesthäkchen barg den Kopf in Mutters weißem Haar und brach plötzlich ganz grundlos in Tränen aus.


    »Keiner von denen - sondern - sondern Rudolf Hartenstein!« Raus war's.


    Mutti zog ihr Nesthäkchen ganz fest an ihre Brust. Kein Wort brachte sie in ihrer Erregung hervor. Nur ihre Hand strich beruhigend über das feuchte Haar ihrer Lotte.


    »Möchtest du dich vielleicht etwas deutlicher erklären?« Der Vater war ernst geworden.


    »Rudi und ich, wir haben uns lieb, lange schon!« sprudelte Annemarie da los.


    »Aber ich wollte ihn nicht heiraten, weil - ja weil ich dir doch versprochen habe, deine Assistentin zu werden, Vaterchen.«


    »Meine Lotte - meine große, dumme Lotte!« Weich und zärtlich klang Vaters Stimme. »Ja, was meinst du, Elsbeth? Können wir unser Nesthäkchen denn wirklich schon aus dem Nest fliegen lassen? Ist es denn überhaupt schon flügge?«


    »Zum Heiraten sicher noch nicht!« Frohbewegt schlang die Mutter den Arm um Mann und Kind zugleich. »Da muß sie erst tüchtig bei Hanne in die Lehre gehen und wirtschaften lernen.«


    »O bitte sehr, die schwäbischen Gerichte, die der Rudi gern mag, die kann die Hanne nicht mal kochen, Leberspätzle, Quarkknödel und Gugelhupf hab' ich bereits bei Frau Veronika in Tübingen zubereiten gelernt«, ereiferte sich Annemarie.


    »Na, da wissen wir ja, wozu du in Tübingen studiert hast, Lotte«, neckte der Vater. Er schien in bester Laune.


    Die Tür ging auf. Klaus' Krauskopf wurde sichtbar. »Gibt's schon Abendbrot?«


    »Nee, Abendbrot nicht - aber was anderes!« Nesthäkchen setzte sich in Positur.


    »Was denn? Ihr sitzt ja da, als ob ihr ein lebendes Bild ,Die heilige Familie' darstellen wollt.«


    »Da kommst du als Esel gerade recht dazu, Klaus.« Trotz ihrer neuen Würde hatte Nesthäkchens loses Mundwerk noch nichts eingebüßt.


    Klaus packte sie bei den Ohren. »Wollen mal sehen, wer längere Eselsohren hat.«


    Eine brüderlich-schwesterliche Balgerei begann.


    »Wie die Gören - und das will heiraten!« seufzte die Mutter lächelnd.


    »Was wollen wir- habe ganz und gar nicht die Absicht!« Klaus ließ vor Entsetzen Annemaries Ohren los.


    »Aber ich!« lachte Nesthäkchen.


    »Ja - du!« machte Klaus wegwerfend. »So'n Dummer muß erst noch geboren werden.«


    »Du, rede dir kein Duell auf den Hals, Kläuschen. Mein Verlobter könnte dich fordern.« · '.


    »Wer ist denn der Unglückliche?«


    »Errätst du's nicht, Klaus?«


    »Nee - keine blasse Ahnung von 'ner Idee. Kondoliere jedenfalls. Wenn du denkst, mich dumm zu machen, irrst du dich, Annemarie. Ich falle nicht drauf rein!«


    »Aber das ist doch schrecklich, daß es mir kein Mensch glauben will«, rief Nesthäkchen, halb lachend, halb verzweifelt.


    »Was will dir keiner glauben, Annemarie?« Hans erschien am Abendbrottisch.


    »Daß - daß ich mich vor einer Stunde mit Rudolf Hartenstein verlobt habe.« Es klang, als wenn Nesthäkchen als Kind etwas ausgefressen hatte.


    »Kann ich amtlich bezeugen. Mir hat Rudolf seine Liebe schon eher erklärt als dir. Komm her, Nesthäkchen. Das hast du gescheit gemacht!« Der große Bruder zerdrückte das schlanke Ding vor Zärtlichkeit.


    »Ist's denn wirklich, wahr- und wahrhaftig wahr?« Klaus sah bestürzt von einem zum andern.


    »Na, hatte ich vorhin nicht recht mit dem Esel? Der Titel ist noch viel zu zahm für dich. Nicht mal gratulieren kann er, der Klaus. Man spürt, daß er unter Kühen und Ochsen groß ge« Annemarie konnte nicht zu Ende sprechen; denn draußen klingelte es.


    »Das ist er - das ist der Rudi - ach, und ich bin noch nicht mal umgekleidet -.« Sie stürmte zur Eingangstür.


    Hanne, die bereits im Begriff war, zu öffnen, wurde trotz ihrer Vierschrötigkeit beiseite geschoben.


    »Na, biste denn janz und jar nicht, Annemariechen!« - Aber wie zweifelte Hanne erst an Annemaries Verstand, als sie sehen mußte, daß sie einem Herrn, den sie im Halbdunkel nicht mal erkannte, in die Arme flog. Ganz ungeniert.


    Ja, waren das etwa Studentenmanieren? Hier im Braunschen Haus herrschte Anstand und Sitte! Sie begann Nesthäkchen energisch aus den sie umstrickenden Armen zu ziehen.


    »Benimm dir jefalligst, Annemariechen. Laß man deine Frau Mutti kommen, die wird dich die Flötentöne schon beibringen. Das jibt's nicht bei uns hier ins Haus.


    Liebschaften und Herumscharmuzieren. Dafier sorch ich. Det hab' ich die Minna auch jleich jesagt -« Das lustige Lachen der beiden unterbrach die Moralpredigt der Küchenfee.


    »Na, wo steckt er denn, unser Herr Schwiegersohn? Traut er sich nicht näher?


    Hat auch allen Grund dazu, wenn er uns unser Nesthäkchen wegschnappen will.«


    Ungeachtet dieser polternden Worte zog jetzt ihr Herr Doktor zu Hannes größter Verblüffung den Besuch selbst in seine Arme.


    »Grüß Gott! - Bin ich euch recht - Vater?« Weiter hörte Hanne nichts mehr. Die Zimmertür schlug hinter den dreien zu.


    Hanne aber hatte auch genug gehört. »Schwiejersohn - Vater - ich sag' Ihn'n, Minna, wenn det nicht 'ne rejelrechte Verlobung mit Heiraten is, denn können Se mir für dämlich erklären. Det sieht ja 'n Blinder ohne Brille, det unser Nesthäkchen bis über de Ohren valiebt is. Mir braucht keen Mensch nich erst was zu sagen! Ich mach' schnell noch 'n paar Spiejeleier zum Sparjel - madig machen tu' ich mir nich an'n Verlobungsabend.«


    Noch ehe der elektrische Draht es in die Welt hinausgerufen hatte, daß Nesthäkchen Braut sei, wußte man's schon unten bei Kulickes in der Hausmeisterwohnung.


    »Doktor Brauns Nesthäkchen ist Braut!« Noch vor der Großmama erfuhr man's im Milchgeschäft, beim Bäcker und Gemüsehändler - die ganze stille Straße hallte bald davon wider: »Doktor Brauns Nesthäkchen ist Braut!« Denn Hanne war, obwohl ihre Füße nicht mehr so recht wollten, schneller als jede elektrische Leitung. Aber auch nicht lange dauerte es, da erschien auch schon Großmama und wollte Nesthäkchen gar nicht wieder aus ihren Armen lassen. »Nein, unser Kind, wer hätte das gedacht!«


    Dahinter tauchte Tante Albertinchen auf. Ach Gott, daß sie das noch erlebte,, daß aus Nesthäkchen statt Fräulein Braun Frau Dr. Hartenstein wurde! Da kamen die Freundinnen in höchster Aufregung. Zuerst Margot, der Annemarie durch dreimaliges Klopfen an die Balkonwand zu verstehen gegeben hatte, daß eine Sache von ungeheurer Wichtigkeit vorliege. Margot verstand die ehemalige Backfischsprache noch so gut, daß sie zwei Minuten später bereits den Kopf neugierig zur Tür hereinsteckte.


    Da wäre Vera am liebsten gleich durchs Telefon zu Annemarie hingeflogen, als ihr diese den Grund ihrer Unpünktlichkeit mitteilte.


    »O Annemarie, du schlechterr Seele, deine beste Freundin nichts vorrherr davon zu verraten. Werr ist es denn, derr dich sein Herrz verrstohlen hat?«


    »Komm her, Verachen. Wer der Herrlichste von allen ist, wird durchs Telefon nicht verraten!« Nein, Nesthäkchen war doch noch genau so rangenhaft wie früher, daß es die arme Vera so zappeln ließ.


    An die Getreuen im Schwabenland aber ließ das neugebackene Brautpaar folgendes Telegramm los:


    »Neschtbäkche ischt Braut Wem wird's halt wohl angetraut? - Knackt die Nuß und ratet fein - Ischt es auch ein Joarter Stein'!«


    »O Gott, der arme Neumann, das überlebt der nicht!« lachte Annemarie und machte Karpfenaugen, die noch melancholischer dreinschauten als die des biederen Schwaben.


    »Neschthäkche, wenn'sch halt so garschtig bischt, heirat' i di nimmer!« Rudi kopierte getreu die Sprache des Tübinger Freundes. Annemaries Übermut wirkte ansteckend.


    Mit neugierigen Gesichtern umstanden die Freundinnen die erste Braut aus ihrem Kreise. Natürlich mußten sie gleich Brüderschaft mit Rudi trinken.


    Eine kam, vor der Annemarie kein ganz reines Gewissen hatte. Das war Ola. Als sie Annemarie liebevoll in die Arme schloß: »Weil's halt gar so ein lieb' Mädle bist, soll's dir nit nachgetragen sein, daß du mir den Rudi abspenstig machst. Grad jetzt, wo ich endlich eine Wohnung in Lichterfelde erwischt hab'«, da meinte Annemarie kleinlaut, wie das sonst gar nicht ihre Art war: »Ich wollte dir den Rudi nicht nehmen, Ola, aber - vielleicht findest du einen Stellvertreter für die Wohnung.«


    Ola wurde rot und wandte sich schnell zum Balkon. Rudi jedoch rief: »Wegen der Wohnung laß dir nimmer graue Haare wachsen, Ola. Die übernehmen wir - spätestens im September ist Hochzeit! Denn eigentlich sind wir doch schon ein uraltes Brautpaar.«


    »Ich weiß gar nicht, ob mich Hanne zum September schon aus der Lehre entläßt«, wandte Annemarie noch lachend ein.


    Hanne war es ernst mit dem Versprechen, das sie dem jungen Herrn Doktor gegeben hatte. Sie nahm Nesthäkchen tüchtig heran. Da war kein Stück Braten, das Annemarie nicht selbst aufsetzen, keine Gans und kein Fisch, die sie nicht bei Hanne sezieren lernte.


    Mit aller Energie ging Annemarie daran, ihre hauswirtschaftlichen Lücken auszufüllen.


    Freilich kam es dabei auch vor, daß Hans und Klaus Gesichter schnitten, weil die Kartoffeln angebrannt waren, und daß sie der Schwester rieten, beim Kochen doch lieber eine Eisblase aufs Herz zu legen. Die Suppe war ständig versalzen.


    Annemarie schien den Salzverbrauch als Gradmesser ihrer Liebe zu betrachten.


    Am 30. September sollte die Hochzeit sein. O Gott, was gab es bis dahin noch alles zu besorgen.


    Obwohl Frau Braun behauptete, daß sie schon gar nicht mehr wisse, wo ihr der Kopf stehe, und obwohl ihr Mann in dem Chaos von neuen Haushaltsgeräten resigniert zu Annemarie meinte: »Ruhe wird nicht eher, als bis du, Schlingel, aus dem Hause bist«, sahen die Eltern mit Schrecken einen Tag nach dem andern entschwinden. Und die letzten Tage liefen ganz besonders schnell.


    Und schließlich kam doch der Tag, wo Großmama ihr silbergraues Damastkleid aus den Tiefen des Schrankes hervorzog und Tante Albertinchen das Lilaseidene.


    Wo Hanne sich die Haare mit der Tollschere kreppte und der Hausmeister Kulicke die roten Treppenläufer aus dem vierten Stockwerk, zur Bewunderung sämtlicher Kellerkinder der Umgegend, durch den Hausflur bis auf den Damm legte.


    Die Straße stand kopf. Alles, was in der Straße geboren war, was der Herr Doktor an Masern und Keuchhusten behandelt hatte, stand da schaulustig und erwartungsvoll, um Doktor Brauns Nesthäkchen als Braut zu bewundern. Kulicke hielt, wie ein Polizist, die Aufgeregten in Ordnung.


    Sie mußten sich lange gedulden, die Zuschauer. Nesthäkchen ließ mal wieder auf sich warten. Der Wagen mit Herrn Doktor Braun und Frau, die bewegte Gesichter machten, und den beiden jungen Herren, war bereits davongerollt. Der Brautwagen mit den hellen Polstern und dem livrierten Diener stand zur Bewunderung sämtlicher Kinder bereits seit einer Viertelstunde vor der Tür. Der Bräutigam, ein schlanker Herr mit einem Riesenstrauß weißer Blumen, hatte durch das Kreuzfeuer sämtlicher neugieriger Blicke Spießruten laufen müssen.


    Wo blieben sie denn bloß? Das Publikum wurde ungeduldig. Doktor Brauns Nesthäkchen versäumte sicher seine eigene Trauung. Da plötzlich kam Leben in die der Haustür am nächsten Stehenden. Man reckte die Köpfe. Kulicke lief aufgeregt hin und her.


    »Sie kommen!« Von einem zum andern pflanzte es sich fort.


    Weiße Seide floß wie Silberwellen über den roten Teppich. Ein reizendes, liebliches Mädchenantlitz, von Schleiertüll umwogt, wurde endlich sichtbar.


    »Hundetöle - willste wohl von meiner Schleppe runter!«


    Unter diesen an den sich wie sinnlos gebärdenden Puck gerichteten Worten bestieg Nesthäkchen mit strahlendem Gesicht den Brautwagen.


    Fort rollte er, der unweit gelegenen Gedächtniskirche zu. Dort war alles längst versammelt - nur das Brautpaar fehlte noch. Mutters Augen wurden von Minute zu Minute unruhiger. Wo denn bloß ihre Lotte blieb? Vater zog die Uhr. Großmama ahnte ein Unglück. Am wenigsten machten sich noch die Brautjungfern über das Ausbleiben des jungen Paares Gedanken. Die Freundinnen kannten Nesthäkchens Unpünktlichkeit noch von der Schulzeit her.


    Doch jetzt begann die Orgel zu spielen, das Brautpaar betrat die Kirche. Nein, solch eine vergnügte Braut hatte man noch nie gesehen. Nicht einmal beim Ringwechsel hatte sie geweint. Besonders Tante Albertinchen, die in Tränen zerfloß, konnte das gar nicht begreifen.


    Wie im Traum zog alles an Nesthäkchen vorüber: Orgelklang, Kerzengeflacker, die Ansprache des Geistlichen, das »Ja«, das sie zu sprechen hatten, und zum Schluß die Flut von Gratulationsküssen.


    Das Festmahl fand daheim im Hause statt. Aber die schön geputzte Hanne hatte heute nichts weiter damit zu tun, als nur dann und wann mißtrauische Blicke in ihre Küche zu werfen, damit die weißen Köche, die heute das Zepter in ihrem Reich führten, nicht zuviel auf die Seite brachten.

  


  
    In denselben Räumen, in denen das kleine Nesthäkchen einst als Kind herumtollte, feierte man es heute als Braut. Aus allen Himmelsrichtungen waren sie zu Nesthäkchens Ehrentag erschienen. Gut Arnsdorf, wo Nesthäkchen einst so schöne Ferien verlebt hatte, war vollzählig vertreten. Aus Tübingen sah man Professor Bergholz und seine Tochter Annelise, letztere schon als junge Frau. Marlene und Ilse aus dem Dreimäderlhaus, im Verein mit den drei getreuen Schwaben. Auch ein neues, junges Brautpaar machte Annemarie und Rudolf den Rang streitig: Ola und Hans.


    Da gab es zur Hochzeitsfeier eine »Tübinger Universitätszeitung«, in der für Angelsport jeglicher Art das Neptunsbrünnle empfohlen wurde, da gab es schwäbische Tafellieder, ja sogar einen Wanderzirkus »Nimmer dagewese«, der Nesthäkchens sämtliche Streiche verherrlichte.


    Bis in Kulickes Hausmeisterwohnung hinunter hörte man die Klänge des Hochzeitsmarsches. Man hörte durch die weitgeöffneten Fenster Festreden, Gläserklingen, Lachen, Singen und Tanzmusik. Die ganze stille Straße nahm teil an der Hochzeit von Nesthäkchen.


    Eigentlich könnten wir nun von Nesthäkchen Abschied nehmen, das wir getreulich vom Puppenspiel, durch die Schulzeit und lustigen Backfischjahre hindurch bis zu dem Tage, da es aus dem Heimatnest geflogen war, begleitet haben. Aber ich weiß, daß vielen meiner jungen Leserinnen das Nesthäkchen lieb geworden ist. Darum will ich für all die neugierigen, jungen Freundinnen Nesthäkchens noch ein ganz klein wenig den Zukunftsschleier lüften.


    Seht ihr's, das einstöckige, weiße Häuslein, von rotem Wein umrankt, mit dem kleinen Gärtchen, in dem bunte Astern lustig blühen, da draußen in Lichterfelde? Dort in dem lauschig grünen Nest feiert Annemarie heute ihren ersten Hochzeitstag. Unter der mit goldenen Blättern geschmückten Linde steht ein Wiegenkorb.


    Ein weißer Schleier - Annemaries Brautschleier - ist schützend darubergebreitet.


    Still - ganz behutsam - daß ihr Klein-Vronli, das darunter schlummert, nicht wach wird.


    Hand in Hand stehen die Eltern an der Wiege des Kindes. Mit glucklichen Augen flüstert Annemarie: »Nun bin ich kein Nesthäkchen mehr - nun habe ich selber mein Nesthäkchen!«
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